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Wenn Liebe zu einem Fluch wird ... Als Danny stirbt, fühlt Wren sich unendlich einsam und alleingelassen. Wren wünscht sich nur das eine: den Liebsten zurückzuholen. Und genau das tut sie mit Hilfe ihrer heimlichen magischen Fähigkeiten. Doch dieser auferweckte Danny ist nicht der, in den sie sich damals verliebt hat: Seine Haut ist kalt. Seine Lippen sind eisig. Er lebt nur durch sie und für sie. Wren muss ihn verstecken und besucht ihn jeden Tag. Doch ihr Herz scheint dabei einzufrieren. Alles ändert sich, als sie Gabriel trifft. Er spürt Wrens magische Kraft und ahnt ihr Geheimnis. Hin und her gerissen zwischen der Verantwortung für Danny und der aufflammenden Leidenschaft für Gabriel, muss Wren eine Entscheidung treffen. Die schwerste ihres Lebens ...
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				Wie immer für Stephen
Versorg mich brav weiter mit Tee und Cupcakes, Babe

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Ich war nicht darauf aus, mich zu verlieben, als ich Danny Greer zum ersten Mal traf. An diesem Tag dachte ich an nichts weiter, als an den Aufsatz über die Industrielle Revolution, der auf mich wartete, und an den kühlen silbergrauen Himmel über mir. Ich lag auf der obersten Bank unserer Zuschauertribüne, von der aus man das gesamte Spielfeld überblickt, guckte den vorbeiziehenden Wolken hinterher und fragte mich abwesend, ob ich meinen Körper über dem kalten Metall schweben lassen konnte. Nur ein paar Zentimeter. Nichts, was jemandem auffallen würde.

				Die Gefahr war sowieso nicht besonders groß. Ein paar Leute amüsierten sich auf den unteren Bänken, hauptsächlich Seniors, sie reichten eine Dose Red Bull herum und zogen dann los, um in einem ihrer Autos zu rauchen. Auf dem Rasen loste der Sportkurs von Ms Singer gerade die Seiten für ein Fußballspiel aus. Niemand schenkte mir Beachtung, was ganz in meinem Sinne war.

				Jess und Darcia hatten ihre Mittagspause erst in der nächsten Stunde, sodass ich meine allein verbringen musste. Mir machte es nichts aus, ganz für mich hier draußen auf der Tribüne zu sein, wo ich sämtliche Pausen verbrachte, bis es zu kalt dafür wurde. Spätestens im November würde ich mich wahrscheinlich in der Bibliothek verkriechen und an dem Tisch ganz weit hinten in der Abteilung für Technik und angewandte Wissenschaften meinen Joghurt vor Mrs Gaffney verstecken. Bis dahin war ich zufrieden damit, die Wolken zu lesen und die Blätter in raschelnden, wirbelnden Trichtern die Bordsteinkante entlangtanzen zu lassen.

				Oder über der Tribüne zu schweben, obwohl das bis jetzt noch nicht geklappt hatte.

				Ich schloss die Augen, konzentrierte mich, die Kanten der Metallbank gruben sich durch die Jacke in meinen Rücken. Der Wind hatte aufgefrischt. Er brachte den vertrauten Duft nach Erde und totem Laub mit sich, aber da war noch etwas anderes. Etwas Schweres, Dichtes, beinah elektrisch Aufgeladenes, wie ein Sturm in der Ferne.

				Als ich die Augen öffnete, starrte jemand auf mich runter, und ich fiel fast von der Bank.

				»Ich dachte, du schläfst«, sagte der Junge und richtete sich auf. 

				»Und da dachtest du, mich anzustarren sei eine gute Idee?«

				»Du hättest genauso gut tot sein können«, erwiderte er mit einem Achselzucken. »Deine Imitation einer Statue war ziemlich überzeugend. Oder die einer Toten eben.«

				Ich blinzelte. Da er das fahle Herbstlicht im Rücken hatte, sah ich nicht viel mehr von ihm als den schemenhaften Umriss eines kantigen Gesichts und struppiges Haar, das ihm in die Augen fiel, die tief im Schatten verborgen lagen.

				Aber seinen Mund konnte ich ganz gut erkennen. Er war breit, mit vollen Lippen und in diesem Moment zu einem Lächeln verzogen.

				»Danke sehr«, sagte ich, ohne groß nachzudenken, und sah, wie er sich auf die Unterlippe biss. Die elektrische Spannung, die die Luft knistern ließ, war jetzt in meinem Blut, brachte es zum Prickeln, und einen Moment lang spürte ich, wie mein Rücken über dem Metall schwebte. Eine Brise nutzte den unverhofft entstandenen Raum, um zwischen meinem Rücken und der Bank hindurchzufegen.

				»Du bist irgendwie seltsam«, sagte der Junge. Aber er lächelte nach wie vor, als er meine Beine von der Bank schubste und sich neben mich setzte.

				Das war Danny. 

				Es war nicht vom ersten Moment an Liebe, denn das ist es nie, egal was Songtexte einem weismachen wollen. Aber so fing alles an. Wenn man so will, öffnete sich für uns eine Tür, während sich zugleich eine andere schloss. Ich schätze, das macht die Liebe aus.

				Wir waren so verschieden wie Tag und Nacht. Danny war groß, unbekümmert und bewegte sich voller Anmut, trotz seiner schier endlos langen Beine. Ich war klein, meist schlecht gelaunt und stolperte durch das Leben. Wir mochten nicht die gleiche Musik oder die gleichen Filme. Er belegte seine Pizza mit Zwiebeln und Pilzen und trug nie Socken. Er hätte sogar weitergeschlafen, wenn neben ihm eine Rohrbombe explodiert wäre. Ich ernährte mich von Bananen und Joghurt, trug ständig irgendwelche Hüte und beim Autofahren wurde mir schlecht, wenn ich nicht Kaugummi kaute und mir die Kopfhörer über die Ohren stülpte. 

				Das alles spielte keine Rolle. Ich liebte ihn. Ich liebte ihn so sehr, dass ich eine ganze Weile lang nichts anderes mehr wahrnahm. Danny kittete die Risse in mir, blendete aus, dass die Welt oft genug ein kalter, leerer Ort war. Es dauerte nicht lange, und Danny war für mich das Einzige, was zählte.

				Eine Liebe wie diese ist der Stoff, aus dem man Filme macht. Sie ist die eine Sache, nach der man sich verzehren soll, die Antwort auf all deine Fragen, das Lied, in das es einzustimmen gilt.

				Aber eine Liebe wie diese kann auch zu gewaltig werden. Man sollte sie nicht einer Person anvertrauen, die stets die Eier fallen lässt und die Fernbedienung kaputt macht.

				Ich habe entdeckt, dass Liebe nicht so einfach zerbricht. Menschen dagegen schon.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel eins

				Danny wartet auf dem Dachboden über Mrs Petrellis Garage auf mich. Wir haben uns dort eine Art Nest gebaut, direkt an der Wand, weit weg von dem zerbrochenen Fenster. Zwei uralte muffige Matratzen liegen übereinander in der Ecke, umhüllt von einem alten gestreiften Bettlaken, das ich aus unserem Keller geholt habe. Da sind auch eine Bettdecke (hauptsächlich für mich), eine Holzkiste voller Bücher, Papier und Buntstifte, ein paar Kissen und eine Schachtel mit dicken weißen Kerzen.

				Wir sehen uns nicht besonders oft bei Tageslicht.

				Mrs Petrellis Haus steht hinter unserem, und ich zwänge mich auf dem Weg zu ihrer Garage durch die wild wuchernde Hecke, die unseren Garten umschließt. Mrs Petrelli ist auf die Art alt, die sich nur schwer bestimmen lässt – zu alt, um noch länger zu arbeiten, aber noch nicht gebrechlich genug, um ins Altersheim gesteckt zu werden. Nicht, dass sie je gearbeitet hätte, soweit ich weiß. Als Mr Petrelli vor zwei Jahren gestorben ist, war es, als habe man ihr die Luft rausgelassen. Sie hat sich zusammengerollt wie ein altes, vergilbtes Blatt Papier. Da sie kein Auto mehr fährt, interessiert sie auch nicht, was mit ihrer Garage ist.

				Danny liegt auf den Matratzen, als ich die wacklige Bodentreppe hochkraxle, aber er setzt sich sofort auf. In der Dunkelheit hat es etwas ungeheuer Faszinierendes, ihn zu beobachten; wie sein Oberkörper sich mit einer langsamen, fließenden Bewegung aufrichtet und sein Kopf sich mir zuwendet, damit er mich anlächeln kann.

				»Du bist gekommen.« Er klingt überrascht, dankbar, und bei seinen Worten zieht sich in meiner Brust alles zusammen – zu einem festen, kleinen Knoten geballter Schuld.

				»Das tue ich doch immer.« Ich kuschle mich neben ihn, lege meinen Kopf auf seine Schulter. »Das werde ich immer.«

				Ich fröstle ein wenig, als ich meine Wange in die Mulde an seinem Schlüsselbein schmiege. Es wird immer schwerer, sich an den Danny von früher zu erinnern. Jener Danny hätte nicht so geduldig auf mich gewartet. Er hätte mich angerufen, sich in der Schule im Gang von hinten an mich rangeschlichen und sein Gesicht in meinem Nacken vergraben. Jener Danny hatte Ideen, verrückte, spätnächtliche Fantasien, die miteinander verbunden waren wie die Glieder einer Büroklammerkette. Er wollte mir das Singen beibringen, damit ich Teil seiner Band werden konnte, und dann wären wir getourt. Ryan war derjenige, der unsere Rock-Odyssee finanzieren sollte, obwohl Becker der mit der Kohle war. Aber wie Danny meinte, war Ryan der mit dem Köpfchen. Dannys Charme ging einem unter die Haut wie ein guter Song, der sich in deinem Kopf festsetzt und dir keine andere Wahl lässt, als mitzusummen. 

				Dann gab es da noch die Comicstrip-Idee. Danny hatte seitenweise Zeichnungen von mir gemacht. Und eines Tages entdeckte ich ihn dabei, wie er sie mit breiterem Strich neu zeichnete, ihnen klarere Konturen verlieh und mein spitzes Kinn und die Art, wie mein Haar vorne hochstand, übertrieben betonte. Ich fand, ich sah aus wie eine missmutige Baby-Zicke, aber er schüttelte nur den Kopf und zog mich auf seinen Schoß. »Ich mach eine Superheldin aus dir. Es wird umwerfend. Vertrau mir.«

				Und das tat ich, obwohl ich ihn anknurrte, als ich das Vampirbild sah. Darauf war zu bewundern, wie ich auf einen Tisch kletterte, um einem Blutsauger, der einem unserer Sportlehrer verdammt ähnlich sah, Dolche entgegenzuschleudern, die aus meinen Augen schossen. Kein Witz. Ich war klein, na gut, aber das musste man ja nicht dermaßen betonen. Ich stieß Danny dafür den Ellbogen in die Rippen. Er lachte nur. 

				Ich vertraute Danny in allem, sogar wenn er mich mitten in der Nacht eine Feuerleiter hochzog, um auf das Dach über dem Kino zu gelangen, von wo aus man die dunklen, gemächlichen Kurven der Bahnlinien auf ihrem Weg in die Stadt verfolgen konnte. Ich ließ mich von ihm mit meinem ersten scharfen Curry füttern und anschließend die Hitze aus meinem Mund küssen. Ich beobachtete im Spiegel, wie er mir an einem langen, drückend heißen Nachmittag die Haare schnitt, die fransigen Enden hochhielt und den Kopf schüttelte. 

				Und im Gegenzug bekam er alles von mir, was ich zu geben hatte. Fast alles. Die eine Sache, die ich vor ihm geheim gehalten hatte, war der Grund dafür, dass er jetzt hier bei mir war. 

				»Ich habe dir neues Papier mitgebracht.« Ich gebe ihm die Zeichenblöcke, die ich nach der Schule im Ein-Dollar-Laden gekauft habe. Ihre Qualität ist lausig, die Seiten sind hauchdünn, gedacht für kleine Kinder, die noch mit dicken Wachsmalstiften und Fingerfarben malen, aber ich weiß, er wird sich nicht beschweren. Ich könnte ihm gebrauchtes Bonbonpapier oder zerknitterte Fetzen der Sonntagszeitung mitbringen, und er würde mich trotzdem noch anstrahlen.

				»Die habe ich gebraucht.« Er sieht die Blöcke jedoch nicht an, sondern legt sie einfach hinter sich auf das Bett und beugt sich vor, bis seine Stirn an meiner ruht, auf die Art, wie er es schon so oft gemacht hat, damals und heute. »Danke.«

				Ich weiß, was er sich wünscht. Und es ist noch nicht lange her, da hätte er mich nicht darum bitten müssen. Ich wäre auf seinen Schoß geklettert, anstatt bloß neben ihm zu sitzen. Damals waren wir an den Mündern verschmolzen, wann immer es ging.

				Das ist jetzt anders. Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde. Meine Mom sagt, ich war schon immer das Kind, das die Sache mit der rotglühenden Herdplatte auf die harte Tour lernt. Das erst kapiert, wie hoch das Klettergerüst tatsächlich ist, wenn es den Halt verliert und auf den feuchten Rindenmulch darunter fällt.

				Ich recke den Kopf, mein Mund streift seinen leicht, und er zieht mich an sich. »Ich habe dich vermisst«, murmelt er kurz darauf, die Lippen an meiner Wange. »Ich vermisse dich die ganze Zeit.«

				Als er mich schließlich küsst, richtig küsst, sind seine Lippen kalt und trocken und seine Arme fest um mich geschlungen. Seine Finger spielen mit meinem Haar. Er schmeckt nach Rauch und Asche, nach der dunklen Schwere nasser Erde, aber ich erwidere den Kuss, meine Hand umfängt seine Wange.

				»Ich will dich die ganze Zeit.« Diese Worte atmet er in meinen Mund, und ich entspanne mich in seiner Umarmung, als er mich enger an sich zieht. Er würde aufhören, wenn ich es ihm sage – er würde jetzt alles tun, was ich sage – aber ich sage nie Nein zum Küssen.

				Ich habe ihm nur so wenig zu geben. Das hatte ich nicht bedacht. In jener Julinacht war ich überzeugt, ihm alles zu geben, was er sich wünschte, die Kerzenflamme heiß unter meinen Handflächen, während ich sang. Zur Abwechslung hielt ich mich einmal nicht für selbstsüchtig.

				Ich liege oft falsch. Das wird euch jeder bestätigen.

				Jedenfalls vermisse ich es, das Küssen, das angenehme Gewicht seines Arms auf meinen Schultern, während wir von der Schule nach Hause gehen, den Geruch seines frischen Schweißes, nachdem er mit Becker und Ryan in Beckers Keller Gitarre gespielt hat, ein warmer, nach Moschus duftender Junge. Ich vermisse ihn auch, wenn wir den ganzen Tag getrennt sind.

				»Erinnerst du dich noch an das erste Mal?«, sagt er. Er legt mich hin und das Laken fühlt sich kühl an durch meinen Pulli, leicht klamm von der nächtlichen Oktoberluft. Seine Hände sind noch kälter, glatt und fest wie Marmor, und ich zittere, als er mit dem Finger über mein Schlüsselbein fährt. »Weißt du noch, wie du mich geküsst hast?«

				Er fragt mich jetzt ständig solche Sachen. Der erste Film, in den wir zusammen gegangen sind (ein übler Horrorfilm, der mich dermaßen zum Lachen gebracht hat, dass ich fast an meinem Popcorn erstickt wäre), das erste Mal, als ich seine Eltern getroffen habe (ein Freitag im Dezember, in der klaustrophobischen, überhitzten Enge eines Drogeriemarktes, wo alle Schleifen und Schokoladenweihnachtsmänner kauften), der Song, der auf meinem iPod lief, als er mich das erste Mal anrief (Visitation of the Ghost von den Brobecks). 

				Er mag es, wenn ich ihm die Geschichten erzähle, und wird ganz ruhig, während er mir zuhört – zu ruhig, völlig still. Seine Augen sind das Einzige, das sich noch bewegt. Sie beobachten mein Gesicht, meinen Mund, als versuche Danny sich vorzustellen, was war, damit er die Erinnerungen greifen und festhalten kann.

				Ich mache mir Sorgen, dass er sich daran zu erinnern versucht, wie diese Momente sich angefühlt haben, wie er sich gefühlt hat. Eines Tages wird er verstehen, dass er nicht mehr dieser Junge ist. 

				»Es war drei Wochen, nachdem wir uns kennengelernt hatten«, erzähle ich ihm und flüstere, obwohl uns hier oben niemand hören kann. Ich verschränke meine Finger mit seinen, drücke sie fest. Sogar jetzt fühlt sich seine Hand noch vertraut an, riesig um meine, die langen Knochen seiner Finger kräftig. »Wir waren draußen vor der Bibliothek, und es war beinah dunkel und richtig kalt. Du hast dein Algebrabuch auf das Fensterbrett gelegt, damit du mir deinen Schal um den Hals binden konntest, und ich habe deine Hände genommen und dich zu mir runtergezogen und geküsst. Direkt vor den Augen von Tommy Gellar und dieser freakigen Cheerleaderin, mit der er damals ins Bett ging.«

				So wie ich es erzähle, ist es nicht romantisch, aber Danny lächelt trotzdem und der starre Blick seiner Augen wird weicher. »Du hast nach Juicy Fruit geschmeckt«, sagt er und presst seine Stirn an meine. »Daran erinnere ich mich.«

				Ich mich auch. Ich erinnere mich an so viel mehr, als ich ihm erzähle, denn sogar jetzt wird mir noch heiß dabei, und es ist mir unangenehm, manche Dinge laut auszusprechen. Da war die Art, wie sein Oberschenkel gegen meinen drückte, während wir seinen kläglichen Versuch durchgingen, den Symbolismus in der Glasmenagerie zu erläutern. Der warme, irgendwie würzige Geruch, der von ihm und seinen diversen T-Shirt-Schichten ausging. Das spannungsgeladene Summen unter meiner Haut, jedes Mal wenn er sich zu mir beugte, um mir eine Frage zu stellen, und sein Atem an meiner Wange entlangstrich.

				Wenn ich gewollt hätte, hätte ich an diesem Abend von meinem Stuhl schweben und die Decke berühren können, allein, weil ich neben ihm saß. Und als ich ihn küsste, meinen Mund öffnete, um ihn zu schmecken, und die Augen schloss, hatte sich die Dunkelheit hinter meinen Lidern in geschmolzenes Gold verwandelt.

				Den Schal habe ich immer noch, verstaut in einem ramponierten Karton unter meinem Bett. 

				»Ich hätte dich geküsst, weißt du«, sagt er und fährt mit der Hand über meine Rippen, wobei er jede einzelne mit seinem Daumen antippt. »Wenn du mich nicht zuerst geküsst hättest.«

				Ich glaube ihm. Aber alles in allem spielt es eigentlich keine Rolle. Ich bin ihm schon immer einen Schritt voraus gewesen, selbst wenn ich nicht weiß, in welche Richtung ich gehe oder wohin es uns führen wird.

				Im Haus ist es dunkel, als ich durch die Hintertür hineinhusche. Es ist beinahe elf an einem Schulabend, und Robin ist wahrscheinlich in ihrem Zimmer und telefoniert. Ich durchquere die Küche und werfe einen Blick ins Wohnzimmer, wo Mum zusammengerollt auf dem Sofa liegt. Die Lichter sind aus und der blaue Schimmer des Fernsehbildschirms flackert über ihr Gesicht. Ich bin eine Sekunde wie erstarrt, normalerweise schläft sie um diese Zeit schon, zumindest seit sie mit Tom Schluss gemacht hat.

				Ihre Beziehungen währen nie lange. Ich frage mich, ob es die Männer entmutigt, das Bild von meinem Dad auf dem Kaminsims zu sehen. Obwohl er schon seit zehn Jahren fort ist, steht das Bild nach wie vor da. Mom meint, sie ließe es für Robin und mich dort stehen, aber ich habe oft genug beobachtet, wie auch sie einen Blick darauf wirft.

				Und das ist genau das, was ich nicht ertragen konnte. Dass aus Danny eine dieser Erinnerungen werden würde, wie ich sie an meinen Dad habe – das verblasste, schwer fassbare Gefühl seiner stoppeligen Wange, die an meinem Gesicht kratzte, wenn er mich umarmte, der Tannennadelduft seines Aftershaves, sein leises, grummelndes Lachen.

				»Wren?«

				Ich mache kehrt, bevor sie den Kopf heben kann, und tue so, als ob ich auf dem Weg in die Küche sei – und nicht andersherum. Als sie sich aufsetzt, schäle ich mich aus meiner Jacke und werfe sie in Richtung der schmalen Stiege, die in den Keller führt.

				»Ich hole mir nur noch was zu trinken«, sage ich und gehe in die Küche, ohne abzuwarten, ob sie mir folgen wird. Ich nehme gerade eine Dose Limo aus dem Kühlschrank, als sie gähnend hereingetapst kommt und sich das Haar aus dem Gesicht streicht.

				Sie küsst meinen Hinterkopf, und ich schließe die Augen, während ich darauf warte, dass sie etwas sagt. Ich spüre noch immer die Kühle der Nacht auf meiner Kleidung, meiner Haut, obwohl ich ja den ganzen Abend auf meinem Zimmer war, soweit meine Mutter weiß.

				Doch sie löst sich wortlos von mir und füllt den Teekessel mit Wasser. Ich lehne mich mit meiner Limo an den Kühlschrank, insgeheim hoffe ich, dass es ihr nicht auffällt, wenn ich die Dose nicht öffne.

				Meine Mum ist gut darin, allein das zu sehen, was sie sehen will. Ob es um Männer geht, ihren Frisörsalon, der sich nur ab und zu in die Gewinnzone verirrt, oder um den Zustand unseres Hauses, von dem sie beschlossen hat, dass es Charakter habe, da das besser klingt als reif für den Abriss. In diesem Moment bin ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht darüber nachdenken will, warum ich heute Abend das Haus verlassen haben könnte. Dabei ist mir klar, sie weiß, dass es so ist. Sie geht den Dingen die meiste Zeit über lieber nicht auf den Grund, aber sie ist nicht dumm.

				»Möchtest du auch eine Tasse?«, fragt sie so plötzlich, dass ich erschrocken zusammenzucke. Sie sieht mich jetzt sehr direkt an, und mein Herz pocht viel zu laut, ein gleichmäßiges Bumm-Bumm wie von einer Basstrommel unter meinem T-Shirt und dem schwarzen Kapuzensweatshirt. Sie stellt den Kessel auf die Kochstelle, und die Flämmchen flackern schon, ehe sie den Herdknopf überhaupt berührt hat, was ein ganz schlechtes Zeichen ist. Mom lässt mich normalerweise nicht sehen, wie sie solche Dinge macht.

				»Nein, danke«, sage ich und bemühe mich, meine Stimme fest klingen zu lassen. Tee bedeutet, in der Dunkelheit zusammen am Küchentisch zu sitzen und zu reden, und das kann ich an diesem Abend einfach nicht. Ich kann es überhaupt nicht mehr, jedenfalls nicht mit Mom, denn wenn sie will, gibt es da eine gewisse Person, in deren Innerstes sie ungehindert blicken kann, bis auf Blut und Knochen, und diese Person bin ich. »Ich schätze, ich gehe mal besser ins Bett. Wir schreiben morgen einen Test in Chemie.«

				Da sind bloß das blasse Mondlicht, das durch das Fenster über der Spüle fällt, und der schwache gelbe Schimmer eines Nachtlichtes an der Wand hinter mir, aber in Moms Augen lese ich dennoch, wie verraten sie sich fühlt. Sie weiß, dass ich lüge, nicht, was den Test oder den Tee angeht, aber wegen irgendetwas.

				Die blauen Flämmchen, die am verrußten Boden des Kessels lecken, züngeln höher, nur eine Sekunde, hungrig und heiß, dann wendet sie den Blick ab, um einen Becher aus dem Schrank zu nehmen. »Ist gut, Schatz. Schlaf gut.«

				Ich achte darauf, die Tür von meinem Zimmer nicht zuzuknallen, aber als ich drinnen bin, erlaube ich dem unwilligen Summen, das wie ein Schwarm Hornissen direkt unter meiner Haut sitzt, sich als kurzer Energiestoß zu entladen und einen Bücherstapel von meinem Schreibtisch zu fegen. Grundlagen der Chemie erwischt es am heftigsten, es landet mit dem Buchrücken nach oben aufgeschlagen auf dem Boden. Etliche Seiten sind zerknittert und ich starre es eine Minute lang an. Ich keuche, mein Herz stolpert wie verrückt und anstatt das Buch aufzuheben, gehe ich um es herum und lasse mich auf mein Bett fallen, das ein Knäuel aus Laken, blaugestreifter Bettdecke und Klamotten ist. 

				Von der anderen Seite des Raumes lächelt Danny aus einem gerahmten Bild auf meiner Kommode auf mich herunter. An dem Tag war er extrem albern. Wir saßen alle auf Beckers Veranda, Danny schnitt Grimassen vor Ryans Kamera, stahl Ryans Baseballkappe und verdrehte die Augen, während er gleichzeitig die Verandaschaukel mit seinem langen, nackten Fuß anstieß.

				»Mach lieber ein Foto von Wren, du Loser«, sagte er und warf Ryan quer über die Veranda eine Brezel an den Kopf, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Sie ist die Einzige hier, deren Anblick sich lohnt.«

				Auf dem Bild, das Ryan mir eine Woche später ausdruckte, ist Dannys Mund auf der einen Seite zu dem kleinen Lächeln hochgezogen, das nur für mich bestimmt war. Sein ganzes Gesicht wurde weich, wenn er so lächelte, als sei ihm gerade dieses unglaubliche Geheimnis eingefallen.

				An manchen Tagen kann ich seinen Anblick nicht ertragen. Der Bilderrahmen liegt meistens in der untersten Schublade bei meinen Jeans vergraben, denn es ist das gleiche Lächeln, das Danny mir jedes Mal schenkt, wenn ich zu ihm auf den Garagenboden klettere. Als wäre alles wie früher. Als wäre ich sein Geheimnis und als gäbe es nichts Schöneres für ihn als mein Gesicht.

				Manchmal, wenn er sich aufrichtet, um mich anzusehen, oder wenn ich in mein Zimmer komme und mein Blick auf das Bild fällt, bin ich kurz davor, loszuschreien. Zu schreien und zu schreien, bis mein Hals zerfetzt ist und jedes Fenster zerschmettert und das Zimmer in Flammen aufgeht.

				Ich habe bisher nur einmal etwas brennen lassen. Es war eins von Dannys T-Shirts, ein uraltes graues Clash-Shirt, das seine Schwester ihm zum Geburtstag bei eBay ersteigert hatte. Ich fand es auf meinem Schlafzimmerboden, kurz bevor Ryan mich anrief, und ich knüllte es in meiner Faust, während er mir erzählte, dass Becker im Krankenhaus sei und Danny tot.

				Es zischte und sprühte kurz, bevor eine heiße, wütende Zunge an meinem Handgelenk leckte und meine Haut versengte. Ich ließ das Shirt auf den Boden fallen und das Telefon dazu. Ryan redete immer noch, eine quakige Stimme wie aus weiter Ferne.

				Ich erinnere mich nicht an viel, was danach passiert ist, aber der Brandfleck ist immer noch da, ein rußiger schwarzer Kreis auf den verblichenen Eichendielen. Mom ist nicht sicher, ob er je wieder weggehen wird, aber sie hat mich nicht ein Mal gefragt, wie er dort hingekommen ist.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwei

				Beim ersten Mal war ich noch keine dreizehn. Es war, als müsste ich jeden Moment niesen, wie dieses Kribbeln, das einem sagt, dass es gleich passieren wird und man es nicht länger unterdrücken kann. Aber dieses Gefühl hier war noch viel stärker, ein vibrierendes Summen direkt unter meiner Haut, das dazu führte, dass ich mich innerlich wand.

				Ich war wütend auf meine Mutter, etwas, das in diesen Tagen Normalzustand war. Sie hatte mir verboten, bei Darcia zu übernachten, weil ich die Hausaufgaben für Sozialkunde noch nicht fertig hatte, und sie sagte: »Auf keinen Fall werde ich mir morgen den ganzen Tag anhören, wie du rumjammerst, weil die Zeit knapp wird.«

				Robin streckte mir von der anderen Seite des Küchentischs aus die Zunge raus, und ich schnitt ihr eine Grimasse, bevor ich meinen Stuhl zurückstieß und aufstand. »Räum deine Sachen ab, Wren«, sagte meine Mutter, ohne mich anzusehen, während sie die Teller in der Spüle abwusch.

				Mir gelang es nicht mal zu murmeln: »Tu ich das nicht immer?«, weil das Summen inzwischen sehr viel lauter geworden war, ein brennendes, wütendes Jucken direkt unter meiner Haut, und dann zischte die Glühbirne in der Fassung über dem Küchentisch und explodierte in einem weißen Funkenregen.

				Robin kreischte, schlug hektisch um sich und prügelte auf ihre Haare ein, sodass winzige Glassplitter über den Tisch schossen, bis meine Mom sie anfuhr: »Hör sofort auf damit! Bleib ganz ruhig sitzen.«

				Ich war zu einer Statue erstarrt, den Teller noch immer in der Hand, mein Mund stand offen. Das komische Summen war verklungen und von einer Art dumpfem Stechen abgelöst worden, wie bei einem schlimmen Sonnenbrand, der langsam besser wird. Aber die Küche knisterte immer noch vor Elektrizität.

				Das, da war ich mir ziemlich sicher, war eines dieser Dinge, über die wir nicht sprachen. So wie, wo unser Dad war oder warum Mom Tante Mari nicht mehr zu uns einlud.

				Oder warum Mom manchmal bloß im Keller verschwinden musste und die Lichter wieder angingen, obwohl sie uns den Strom abgestellt hatten, weil wir mit dem Bezahlen der Rechnungen im Rückstand waren. Mom hatte ihrerseits etliche Glühbirnen auf dem Gewissen und den Spiegel über dem Becken im Badezimmer, der uns alle monatelang waagerecht in zwei Hälften schnitt, ehe sie ihn ersetzte.

				Sie konnte auch andere Dinge geschehen lassen, bessere Dinge. Ballons, die noch Tage nach Robins Geburtstagsparty in der Luft schwebten. Osterglocken, die lange vor denen von irgendjemand anderem ihre Knospen zeigten. Ein Feuer im Kamin, das allein auf Grundlage einer Handvoll Zeitungspapiers und eines Zündholzes stundenlang brannte.

				Als ich noch richtig klein war, so sechs oder sieben, und Dad uns gerade verlassen hatte, wachte ich beinah jede Nacht weinend auf, Alpträume abschüttelnd wie ein Netz, in das ich mich verstrickt hatte. Mom kam dann zu mir ins Bett und sang leise Unsinnsmelodien, von denen sie sagte, dass Gram sie ihr schon vorgesungen habe, als sie selbst noch klein gewesen sei. Und über mir an der Decke wirbelten sanft funkelnde Lichter wie Glühwürmchen im Sommer, die mit der Melodie an und aus flackerten.

				Diese Augenblicke waren Geschenke, für die keine Gegenleistung erwartet wurde. Sie waren so überraschend und wundervoll, wie unerwartete Geschenke zu sein pflegen – im Gegensatz zu dem kaputten Spiegel und, ein anderes Mal, den qualmenden Ruinen unseres Gartens. Aber selbst die Feenlichter und die Ballons waren nichts, um das Robin oder ich sie hätten bitten können. Die Warnung davor stand stets in Moms Augen wie das Monster im Wandschrank eines hell erleuchteten Zimmers.

				Mom hatte mir nicht mal erzählt, ob diese Gabe auch in mir erwachen würde, obwohl ich natürlich wusste, dass Tante Mari und Gram die gleichen Dinge tun konnten wie sie. Es schien eines dieser Erwachsenenprivilegien zu sein, und zwar eines, auf das Mom keinen besonderen Wert mehr legte. Aber als Robin und ich klein waren, war sie sehr freigiebig damit, genau wie Gram und Tante Mari.

				Ich erinnere mich an ein Weihnachten, als Robin noch sehr klein war, nicht mal zwei, und Gram mit mir und Dad in den Garten ging. Es schneite, große weiße Flocken wirbelten vom Himmel herab und die Bäume bogen sich unter der Last der Eiszapfen der vorangegangenen Nacht. Gram stand in ihren dicken roten Mantel gehüllt da, während Dad und ich Schneeflocken mit der Zunge auffingen, und sie ließ mit ein paar geflüsterten Worten sämtliche Eiszapfen aufleuchten wie die Lichter eines Weihnachtsbaums.

				Dad grinste, mit Zähnen so weiß wie die Schneedecke auf dem Rasen. »Sehr schön, Rowan«, sagte er und küsste sie auf die Wange. Es war zu kalt, um lange draußen zu bleiben, aber ich bewahrte diesen Moment in meinem Herzen, nachdem Dad fort war, und auch später noch, als Gram starb. Was ich nicht verstehen konnte, war, was an einer Sache verkehrt sein sollte, die Schönheit in ihrer reinsten Form war, und warum Mom nie darüber sprechen wollte.

				Sogar an diesem Abend, als ich die Glühbirne platzen ließ und Mom die durchscheinenden Glassplitter aus Robins Haar klaubte, sagte sie kein Wort. Sie presste nur die Lippen aufeinander und befahl mir, den Besen zu holen.

				Stattdessen stellte ich meinen Teller mit einem dumpfen Rums auf den Tisch und rannte nach oben in mein Zimmer. 

				Inzwischen ist es anders. Tante Mari hat mir das eine oder andere erzählt, obwohl Mom uns wahrscheinlich beide umbringen würde, wenn sie davon wüsste. Aber sobald ich alt genug war, um allein in die Stadt zu laufen, beschloss ich, dass nichts mich davon abhalten würde, zu Tante Mari zu gehen oder mich mit ihr im Bliss zu treffen, dem Café, in dem ich inzwischen jobbe. Das Einzige, worüber Tante Mari nicht mit mir reden wollte, war, warum sich die Dinge so sehr verändert hatten, nachdem Dad fortgegangen war. Aber sie teilte gern ihr Wissen über die in uns wohnenden Kräfte mit mir.

				Übung macht ebenfalls eine Menge aus, auch wenn ich noch immer nicht von allein schweben kann. Aber einmal, als Danny und ich ineinander versunken auf seinem Bett rummachten, musste ich mich von ihm lösen, bevor ihm auffiel, dass ich über ihm schwebte. Zwischen uns waren überall zwei Zentimeter Luft – außer an unseren Mündern.

				Mit Danny zusammen zu sein, konzentrierte irgendwie das, was in mir war. Wenn wir Zeit miteinander verbrachten, uns an den Händen hielten oder küssten oder einfach zusammen auf dem Sofa lagen, war das Summen viel stärker. Ein steter Puls, der mein Blut zum Kochen brachte. Aber ich zeigte ihm nie, was ich tun konnte. Ich spielte noch nicht mal darauf an. Sogar ohne Tante Maris Warnungen und das warnende Beispiel meiner Mutter wusste ich, dass die Dinge, die ich tun konnte, allein für mich bestimmt waren.

				Sogar jetzt weiß Danny nicht, was ich bin oder was ich tun kann. Aber es gibt inzwischen viele Dinge, die Danny nicht versteht.

				Das schlimmste für ihn ist, dass ich ohne ihn zur Schule gehe. Den Unterricht vermisst er nicht, er hasst bloß die Tatsache, dass ich nicht den ganzen Tag bei ihm sein kann, an ihn gekuschelt auf dem Dachboden. Letzte Woche habe ich aufgehört, auf dem Weg zur Schule bei ihm vorbeizuschauen, weil ich es nicht ertrug, wieder und wieder die gleiche Unterhaltung zu führen.

				»Warum kann ich nicht mit?«, fragte er jedes Mal, drängte mich an die Wand, groß wie er war, und umfing mein Gesicht mit seinen kalten Händen. »Ich vermisse dich, wenn du nicht hier bist. Ich sitze einfach neben dir, Wren, ich schwöre. Ich bin dir nicht im Weg. Ich bin mucksmäuschenstill, versprochen.«

				Es ist so schwer, Nein zu dieser Stimme zu sagen. Danny war schon immer sehr überzeugend, und wenn er seine Stimme auf die Art senkt, leise und sanft an meiner Wange flüstert, muss ich dagegen ankämpfen, nicht völlig dahinzuschmelzen.

				Noch schlimmer ist, wie sehr er manchmal wie der alte Danny klingt, derjenige, der einen zu den unpassendsten Gelegenheiten zum Lachen bringen konnte. Derjenige, der Mrs DiFrancos morgendliche Lautsprecheransagen so treffend nachahmen oder aus dem Stand Filmdialoge deklamieren konnte. Mein Danny, derjenige, der vor drei Monaten gestorben ist, ist immer noch da drin, begraben unter dem neuen.

				Demjenigen, der nur mich will und an nichts anderes denken kann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel drei

				An diesem Morgen schultere ich meinen Rucksack und verlasse das Haus durch die Vordertür wie jeden Tag, aber ich vergrabe das Gesicht bis zur Nasenspitze im Kragen meiner Jacke. Es besteht nicht die geringste Chance, dass Danny mich von dem einen Fenster über der Garage aus sehen kann, doch ich mache mir trotzdem jedes Mal Sorgen, dass er mich vielleicht beobachtet.

				Auf dem Weg zur Schule gucke ich ein Dutzend Mal über die Schulter. Soweit ich weiß, muss er tun, was ich ihm sage, und selbst in Momenten, in denen er dagegen aufbegehrt (was nicht oft vorkommt), hat er meine Anweisungen noch nicht einmal missachtet. Ich bin nicht sicher, ob er es überhaupt könnte. Trotzdem graut mir davor, eines Tages zu entdecken, wie er weiß wie ein Laken hinter mir hertrottet, mit zusammengekniffenen Augen in die helle Oktobersonne blinzelt und meinen Namen ruft.

				Sobald ich in der Schule bin, wo die Spindtüren knallen und alle lachen und sich Sachen über den Gang zurufen, entspanne ich mich. Ich lasse mich beim Anwesenheitscheck in der ersten Stunde auf meinen Platz gleiten und nicke Meg D’Angelo zu, die noch die Kopfhörer ihres iPods aufhat. Sie nickt zurück, wie sie es jeden Morgen tut. Wir kennen uns seit der dritten Klasse, und sie ist eine dieser Beinahfreundinnen, jemand, mit dem ich in der Schule zusammenhocke, wenn Jess und Darcia grad nicht in der Nähe sind. Nicht, dass ich viel Zeit mit ihnen verbracht hätte, seit Danny im Juli gestorben ist. Und während Jess mich in den letzten Wochen deswegen immer öfter wütend angefahren hat, starrt Darcia mich in Literatur nur traurig über eine Stuhlreihe hinweg an und schickt mir kryptische SMS über neue Songs, die ihr gefallen, oder die Fußballspiele ihres kleinen Bruders.

				Wenigstens sieht Meg mich nicht an, als hätte ich sie enttäuscht.

				Ich beuge mich runter, um mein Französischbuch aus dem Rucksack zu holen, während Mr Rokozny die Anwesenheitsliste durchgeht. Madame Hobart lässt uns heute einen Test über das Imparfait schreiben, und ich bin vor dem Fernseher eingeschlafen, bevor ich überhaupt ans Lernen denken konnte.

				Ich hebe automatisch die Hand, als Mr Rokozny meinen Namen aufruft, und gucke erst hoch, als er nach Cleo Darnells Namen eine kurze Pause macht und dann »Gabriel DeMarnes?« sagt.

				Zweiundzwanzig Augenpaare richten sich auf den Jungen ganz hinten im Raum. Sogar Rokozny mustert ihn mit zusammengekniffenen Augen über die Anwesenheitsliste hinweg. So spät im Oktober ist es ungewöhnlich, einen neuen Schüler beim Anwesenheitscheck vorzufinden.

				»Das bin ich«, sagt der Junge, und Audrey Diehl setzt sich etwas aufrechter hin, den Kopf erwartungsvoll zur Seite geneigt.

				Er ist groß, das ist mir sofort klar. Obwohl er mit gebeugtem Oberkörper über seinem Tisch hängt, reichen seine langen Beine bis auf das verblichene Linoleum des Ganges. Sein Haar hat die Farbe von feinem, hellem Sand und ist trotz seiner Kürze ziemlich strubbelig. An ihm ist alles Kante und Fläche, der geometrische Beweis eines Jungen in zerknittertem gelben Hemd und verwaschener Jeans, und als ich meinen Blick von den langen, schlanken Fingern loseise, die entspannt auf seinem Oberschenkel ruhen, blinzle ich überrascht.

				Denn obwohl er gerade von allen hier im Raum ausgiebig gemustert wird, starrt er ausgerechnet mich an.

				Gabriel DeMarnes ist an diesem Tag überall wie ein übler Geruch. Gabriel DeMarnes und seine seltsamen graublauen Augen, deren Blick viel zu oft auf mir ruht. 

				Er setzt sich in Mathe auf den leeren Platz neben mir und lässt das zerfledderte Buch, das Ms Nardini ihm gegeben hat, mit einem Rums auf den Tisch knallen. Er hat einen Notizblock und einen Stift dabei, aber er fasst weder das eine noch das andere an. Wann immer er nicht gerade vorgibt, Ms Nardinis Geschwafel über trigonometrische Funktionen zu lauschen, beobachtet er mich aus dem Augenwinkel.

				Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, und zwar auf die brutalste Art. Mein Herz schlägt zu schnell und zu heftig, Kaninchen-like, und eine gefährliche elektrische Spannung vibriert unter meiner Haut. Er macht mich nervös, was mich wiederum wütend macht, weil er nur ein Junge ist, ein dämlicher neuer Junge, der noch keinen kennt und wahrscheinlich von etwas so Blödem wie meinen abgetragenen lila Chucks oder dem schwarzen Herz, das Danny vor zwei Tagen mit Edding auf meine linke Hand gemalt hat und das allmählich verblasst, fasziniert ist.

				Aber als es mir das sechste Mal gelingt, den Kopf schnell genug zu drehen, um ihn beim Anstarren zu erwischen, ist klar, dass er nichts davon mustert. Er sieht mich an und irgendwie hält er sich nicht bei dem auf, was ich anhabe, bei meinem Haar oder dem Trio aus silbernen Kreolen in meinem rechten Ohr.

				Es ist viel mehr als das. Obwohl ich kein Wort zu ihm gesagt habe, sieht es aus, als höre er mir zu. Sein Kopf ist leicht zur Seite geneigt, er konzentriert sich und kneift ein wenig die Augen zusammen, als versuche er, etwas aufzuschnappen, das er nicht deutlich hören kann. Prompt tanzt das lose Ende jener mühsam gebändigten Elektrizität peitschend über meine Nerven.

				»Was?«, zische ich und der Globus, der vorne steht, kracht mit lautem Scheppern von seinem Fuß.

				Ich schlucke schwer und halte den Blick starr auf mein Pult gerichtet, während Ms Nardini überrascht aufkeucht. »Okay, also das war seltsam«, sagt sie mit einem nervösen Lachen. Sie kommt gerade frisch von der Uni, wo sie ihr Potential als Superblondine unter Beweis gestellt hat, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, und sie unterrichtet stets dermaßen strikt nach Lehrplan, als hielte ihr jemand eine Waffe an den Kopf.

				Sie untersucht den Globus immer noch auf Sprünge oder Kratzer, als ich Gabriel einen verstohlenen Blick zuwerfe.

				Er lächelt.

				Als er schließlich in der Siebten in meinen Geschichtsunterricht schlendert, koche ich vor Wut. Das bedeutet, wir haben drei Fächer zusammen, den Anwesenheitscheck nicht mitgezählt. Drei Stunden, in denen er mich mit zur Seite geneigtem Kopf beobachtet. Die Haare fallen ihm in die Stirn und verbergen seinen gelassenen Blick, wann immer ich kurz zu ihm hinübersehe.

				Ich stütze den Kopf in die Hand, während ich mein Bestes gebe, die wild brodelnde Energie in mir unter Kontrolle zu halten. Bis jetzt war das einzige weitere Opfer eine Glühbirne in Madame Hobarts Französischstunde, aber es wird immer schwerer, das Summen zu ignorieren. Meine freie Hand ballt sich im Schoß zu einer Faust, die Nägel bohren sich in die Handfläche und der stechende Schmerz verringert den Drang, die Woge aus mir herausbrechen und explodieren zu lassen.

				Falls Mr Dorsey uns Hausaufgaben aufgibt, habe ich keine Ahnung, welche. Ich bin als erste aus dem Zimmer, kaum dass der Gong ertönt.

				Ich betrete den Raum, in dem wir Literatur haben, und Darcia wartet auf mich. Sie kaut auf einer Strähne ihres dunklen Haares, die Füße hat sie auf die Sitzfläche ihres Stuhls gezogen, mit den Armen umschlingt sie die Knie.

				»Bist du mit der Lektüre durch?«

				»Ich habe quergelesen«, antworte ich und lasse mich auf meinen Stuhl fallen. Falls Gabriel dieses Klassenzimmer betritt, werde ich mich schützend über Darcia werfen müssen, damit sie nicht von einem Schrapnell getroffen wird.

				Sie sagt nichts, bis ich meinen Block aus dem Rucksack gezogen habe. Als ich hochgucke, wickelt sie die Haarsträhne um ihren Finger. »Möchtest du nach der Schule mit zu mir kommen? Wir könnten zusammen an unseren Aufsätzen arbeiten.«

				Eine Minute lang erlaube ich mir, davon zu träumen. Darcia und ich, vielleicht auch Jess, rascheln durch die Blätter zu Darcia nach Hause, so wie früher. Jess raucht ihre Marlboros und Darcia rückt alle paar Meter ihren vollgepackten Rucksack zurecht. Die behagliche Unordnung in Darcias Zimmer, geöffnete Coladosen überall, und eine halbleere Packung Salzbrezeln, die wir rumreichen, während Darcia ihre Hausaufgaben durchgeht und Jess sich mit einer Zeitschrift auf dem Bett fläzt.

				Ich sehne mich so sehr danach, dass mein Herz schmerzvoll pocht. Es ist viel zu lange her, seit wir einfach so zusammen waren wie sonst immer, und ich weiß, dass Darcia nicht versteht, wieso. Sogar als Danny noch lebte, habe ich sie nicht dermaßen vernachlässigt; so wie einige Mädchen es mit ihren Freundinnen machen, sobald sie einen Freund haben.

				Aber dann sehe ich Danny vor mir, wie er vor der Treppe sitzt, die hinunter in die Garage führt, ruhelos, bleich, mit zitternden Knien, und ich muss schlucken. »Der ist doch erst in einer Woche fällig«, sage ich zu ihr und wende mich wieder meinem Block zu, während gleichzeitig Mrs Garcia ins Zimmer kommt.

				Als die Glocke läutet und weit und breit kein Gabriel zu sehen ist, bin ich so erleichtert, dass ich vorgebe, Darcias Enttäuschung nicht zu bemerken.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vier

				Jess wartet nach der Schule mit vor der Brust verschränkten Armen an meinem Spind auf mich. Ihr dunkelblondes Haar hat sie hochgedreht und am Hinterkopf mit einer Spange befestigt, ihr Kinn ist entschlossen vorgereckt. Ich dachte, ich hätte lange genug gewartet, um weder Darcia noch ihr über den Weg zu laufen, aber ich habe nicht bedacht, dass Jess geradezu beängstigend ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. An ihrem ersten Tag an unserer Schule hat sie Billy Lanigan geschubst, weil er mir meine Butterbrotdose aus der Hand geschlagen hatte, und da waren wir in der dritten Klasse. Billy war doppelt so groß wie sie.

				»Machst du gerade eine Eremitenphase durch, von der ich nichts weiß?«, sagt sie, ohne sich groß mit einem Hallo aufzuhalten. »Denn langsam ist es echt nicht mehr lustig.«

				Ich nestle an meinem Spindschloss herum und starre stur geradeaus. Was soll ich darauf antworten? Es tut mir leid? Schon wieder?

				»Ich wüsste nicht, dass ich dich gefragt hätte, was du davon hältst«, sage ich. Es klingt laut ausgesprochen viel schlimmer als in der Millisekunde, ehe es meinen Mund verlassen hat, und Jess blinzelt irritiert.

				»Was ist bloß los mit dir, Wren? Was haben wir dir getan? Ach, scheiß drauf, was hat Darcia getan? Denn ich weiß, ich habe nichts getan, wofür ich so eine Abfuhr verdient hätte.«

				Als ich sie ansehe, muss ich schlucken. Sie ist außer sich, ihre Wangen leuchten knallrot und in ihren Augen stehen Tränen. Irgendetwas läuft hier schrecklich falsch. Jess weint nie. Jess wird bloß stinkwütend.

				Vor Überraschung lasse ich mein Französischbuch fallen und es knallt zwischen ihren glänzenden schwarzen Lederstiefeln und meinen lilafarbenen Chucks auf den Boden. Einen Moment starre ich es wie betäubt an – das Summen ist zurück, ein aufgeregter, surrender Schwarm direkt unter meiner Haut, und ich habe Angst, was passieren wird, wenn ich mich bewege, wenn ich spreche.

				»Na schön«, unterbricht Jess kurz darauf das Schweigen und stößt etwas aus, das zu rau und hässlich klingt, um ein Lachen zu sein. »Was immer, Wren. Bloß … rede mit Darcia, okay? Du fehlst ihr.«

				Sie geht davon, ihre Absätze klackern wütend über das schäbige Linoleum, und eine Sekunde lang stehe ich wie angewurzelt da, starre mein Französischbuch an und lausche dem Geräusch ihrer Schritte.

				Ich könnte ihr nachlaufen. Ich könnte meinen Rucksack auf den Boden rasseln lassen und den Flur entlangwetzen, um sie noch einzuholen. Ich könnte ihr sagen, dass es mir leid tut. Ich könnte ihr sagen, dass ich sie und Darcia auch vermisse. Ich könnte ihr sagen, dass ich blöd bin und schrecklich und zum Kotzen.

				Es wäre alles wahr.

				Aber ich kann ihr nicht sagen, dass mein toter Freund in der Nachbarsgarage lebt. Ich kann ihr nicht sagen, dass ich anfange, mich zu fragen, was aus ihm wird und was aus mir. Er kann nicht für immer dort leben. Fakt ist, er lebt überhaupt nicht. 

				Auch das wäre alles wahr, und mir wird plötzlich speiübel, mein Magen ballt sich zu einer Faust. Ich habe Danny zurückgeholt, weil ich es nicht ertragen konnte, noch jemanden zu verlieren, nicht, wo Dad fort war und Gram tot und Tante Mari jemand, den ich heimlich besuchen musste. Und jetzt verliere ich auch noch Jess und Darcia.

				Ich rutsche auf den Boden und sitze mit dem Rücken an die Spinde gepresst da. Der Boden riecht nach altem Zitronenwachs und Staub und Füßen, aber ich bleibe dort sitzen, bis Mrs Griffith vorbei kommt und stehen bleibt, um mich zu fragen, was los ist.

				Zu diesem Zeitpunkt ist Jess lange fort.

				Es ist bereits vier, als ich endlich aufbreche, und obwohl ich regelrecht vor mir sehe, wie Danny inzwischen über der Garage hin- und hertigert – oder noch schlimmer, völlig reglos neben der Treppe sitzt, die Augen auf die unterste Stufe gerichtet, und auf mich wartet –, gehe ich in die Stadt zur Bücherei. 

				Es ist kalt und grau draußen, und totes Laub wirbelt in kleinen rostfarbenen Wolken um meine Füße, während ich den Weg zum Gebäude entlangschlurfe. Ein paar Cheerleaderinnen, Seniors, hocken auf dem Geländer, das die Stufen säumt, stoßen Rauchkringel aus und lachen. Sie ignorieren mich wie üblich, womit ich bisher nie ein Problem hatte.

				Zum ersten Mal jedoch bin ich versucht, mich umzudrehen und mich zu konzentrieren. Was immer auch in mir stecken mag, zu einer dichten, glühenden Kugel zusammenzuballen und ihnen ein fieses, kleines Küsschen hinzuhauchen, das sie umwerfen würde. Stattdessen trete ich nur auf den neonpinken Riemen eines ihrer Rucksäcke, als ich die Stufen zum Eingang hinauflaufe.

				Drinnen angekommen, steuere ich sofort auf die 130er-Magazine zu. In diesem speziellen Gang ist nie jemand. Ich schätze, niemand interessiert sich heutzutage mehr ernsthaft für Metaphysik oder Philosophie – wer weiß, ob es in dieser Stadt überhaupt je der Fall war. Ich habe noch immer keinen Schimmer, wer beschlossen hat, das Paranormale gehöre zwischen diese beiden Rubriken, aber egal. Darum geht es mir, um Informationen über das Paranormale, Betonung auf Para. Ich wusste schon immer, dass ich nicht ganz normal war, aber es ist ein bisschen unheimlich, es schwarz auf weiß vor sich zu sehen, versteht ihr?

				Ich frage mich oft, welcher Teil von mir ihre Tests bestehen würde.

				In den Regalen findet sich nichts Neues und eine Minute lang stehe ich einfach nur da, mit dem schweren Rucksack über einer Schulter, während mir der staubige Geruch ungelesener, in Plastik eingeschlagener Bücher in die Nase steigt. Auf der anderen Seite des Ganges lümmeln sich drei Jungs aus der Mittelstufe an einem Tisch. Sie blättern durch alte Ausgaben von Maxim und in der Kinderabteilung beginnt gerade die Vorlesestunde. Ich kann hören, wie Mrs Hodge die Kinder auffordert, leise zu sein. Es ist überwiegend ruhig und ein bisschen zu warm und so überwältigend normal, dass ich schreien möchte.

				Wie soll ich hier herausfinden, was ich wegen Danny machen soll? Die Bücher auf den Regalbrettern beschäftigen sich hauptsächlich mit den Hexenprozessen von Salem und nicht mit etwas Praktischem, abgesehen von ein paar Büchern über den Wicca-Kult, die aber hauptsächlich darauf eingehen, wie man einer Göttin huldigt, und nicht, wie man verhindert, Glühbirnen zu sprengen. Und überhaupt habe ich Bücher zu Hause, die sehr viel detaillierter über Zaubersprüche und Hexenkunst Auskunft geben, auch wenn sie mir nicht sagen, warum ich tun kann, was ich tue, oder wie ich meine Kräfte besser in den Griff bekomme.

				Oder dass ich von gewissen Dingen besser die Finger lassen sollte, selbst wenn es einen Spruch dafür gibt.

				Ich weiß noch nicht mal, ob es ein Wort für das gibt, was die Frauen in meiner Familie sind. Vor ungefähr einem Jahr habe ich Tante Mari danach gefragt.

				»Du weißt doch, dass Elektrizität überall auf der Welt natürlich vorkommt, oder?«, sagte sie. Sie lag auf dem Rücken und starrte an die Decke, als stünden die Antworten dort oben in die angegraute cremeweiße Farbe geschrieben. »Aber um etwas damit anzufangen, muss man wissen, wie man sie nutzbar macht. Damit lässt es sich vergleichen. Was wir sind. Was wir tun können. So wie ein musikalisches Genie im Alter von drei Jahren Mozart spielen kann oder sonst was, sind wir in der Lage, uns einer Energie zu bedienen, zu der andere Menschen keinen Zugang haben. Das ist alles.«

				Das ist alles. Als wäre es keine große Sache, dass meine Mutter die Blumen wachsen lässt und Mari ihre Haarfarbe allein durch die Kraft ihres Willens ändert und ich (beinah) über der Erde schweben und Dinge in Brand setzen kann. Und, ihr wisst schon, meinen Freund von den Toten auferstehen lassen.

				Mari ist praktisch auf und ab gesprungen, als sie zum ersten Mal gesehen hat, wie ich meinen alten Stoffpinguin tanzen ließ – als wäre das so eine wahnsinnig tolle Leistung. Aber ich habe ihr nie erzählt, dass ich irgendwann angefangen habe, ernsthaft mit meinen Kräften zu experimentieren. Das Ganze war dermaßen verbotenes Terrain, dass ich das Gefühl hatte, es sei die eine Sache, die ich selbst vor Tante Mari verbergen müsste. Und ich probierte Dinge aus, die ein wenig komplizierter waren, als einen Stift auf meinem Schreibtisch kreiseln zu lassen oder hellgelbe Narzissen rosarot zu färben.

				Einmal ließ ich es in Robins Zimmer regnen, direkt über einem Haufen dreckiger Sweatshirts und Socken. Ein andermal faltete ich ein liniertes weißes Blatt zu einem Vogel und erweckte ihn zum Leben. Als es klappte, war der Schock so groß, dass ich das Fenster öffnete und das panisch herumflatternde Tier davonfliegen ließ.

				Man sollte meinen, ich hätte meine Lektion gelernt.

				Ich kann Tante Mari nicht von Danny erzählen. Ich kann niemandem von ihm erzählen. 

				Als ich jetzt in der Bücherei stehe, sehe ich ihn vor mir, wie er entschlossen das Kinn vorreckt und die ersten Treppenstufen nimmt. Mein Puls beschleunigt sich so ruckartig, dass ein einzelnes Buch vom Rand des Regals auf den Boden knallt. Die Köpfe der Jungs von der anderen Seite des Ganges fahren hoch, und ich funkle sie wütend an, bis sie sich in ihren Sweatshirts verkriechen und sich wieder ihre Zeitschriften vor die Nase halten.

				Hier werde ich nicht fündig. Ich bin nicht mal mehr sicher, wonach ich überhaupt suche, und plötzlich ist mir so heiß, so klaustrophobisch zumute, dass ich zu schwitzen beginne. Ich stolpere an den Kids und der steinalten Bibliothekarin vorbei, die mich durch die Gläser ihrer dicken schwarzen Hornbrille missbilligend ansieht, und zur Tür hinaus an die eiskalte Luft, wo ich ausgerechnet mit der Person zusammenstoße, die ich gerade am allerwenigsten sehen will.

				»Oh, tut mir leid«, sagt Gabriel und fängt mich auf, seine Hände umschließen meine Oberarme. »Ich habe dich gar nicht kommen sehen.«

				Ich bin überzeugt, dass er lügt. »Schon klar.« Ich schüttle ihn ab und gehe einfach davon, aber ich höre, wie er mir folgt, seine Schritte dröhnen auf dem Bürgersteig. Auf der Straße ist nicht viel los. Ich gucke kurz nach rechts und links und renne auf die andere Seite, nach Hause.

				»Du kannst mich nicht leiden«, sagt er, als er zu mir aufschließt und sein Tempo meinem anpasst. Unter seinen Füßen rascheln trockene Blätter und Gras. Es ist keine Frage.

				»Ich kenne dich nicht.« Das stimmt, auch wenn das, was er gesagt hat, ebenfalls der Wahrheit entspricht.

				»Gabriel«, sagt er, dreht sich um, läuft rückwärts vor mir her und streckt die Hand aus. »Schön, dich kennenzulernen.«

				»Mein Gott, was ist dein Problem?« Ich versuche lässig zu klingen, herablassend, aber meine Wangen glühen bereits und ich weiß, dass er es sehen kann. »Zieh los und such dir ein anderes Mädchen, das du belästigen kannst. Glaub mir, sie werden alle begeistert sein, sich auf das Frischfleisch stürzen zu können.«

				»Kein Interesse«, erwidert er und steigt leichtfüßig über einen toten Ast, während er immer noch rückwärts geht und den Blick fest auf mein Gesicht gerichtet hält.

				»Das ist nicht mein Problem«, informiere ich ihn und versuche zu ignorieren, wie sehr mein Herz schon wieder hämmert. Ich habe mich unter Kontrolle, wirklich, ich muss mich nur konzentrieren. Ich gehe schneller, versuche an ihm vorbeizukommen, aber er erhöht ebenfalls Schritt für Schritt das Tempo.

				»Ich kann es spüren, weißt du«, sagt er und bleibt plötzlich stehen. Gleichzeitig schnappt er sich meinen Arm, sodass ich stolpernd neben ihm zum Halten komme. »Was in dir ist.«

				Mein Blut schießt unerträglich heiß durch meine Venen, meine Haut spannt, prickelt. Er kann nicht davon wissen, niemand kann das, es ist nichts, was man sehen könnte.

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, würge ich hervor, obwohl meine Zunge sich wie betäubt in meinem Mund anfühlt, unförmig und aufgequollen.

				Ich wechsle in einen Dauerlauf, bevor mir überhaupt bewusst ist, dass meine Füße sich bewegen, und über das Trommelfeuer meiner Schritte hinweg höre ich ihn rufen: »Doch, das tust du.«

				Ich renne direkt an meinem Haus vorbei, durch den wild wuchernden Garten zu Mrs Petrellis Garage. Ich schwitze, keuche, bin völlig außer Atem, mein Rucksack schlägt gegen meine Hüfte, aber das ist mir alles egal. Ich krabble die Stufen hinauf, und das Einzige, woran ich denken kann, ist, wie Danny mich in den Arm nimmt.

				Er wartet auf mich, steht starr an der Kante seines behelfsmäßigen Bettes und blinzelt. »Wren.«

				Ich sage kein Wort, ich kann es nicht. Ich lasse einfach meinen Rucksack auf den staubigen Boden plumpsen, laufe in seine Arme und vergrabe den Kopf an seiner Brust. 

				Er hält mich fest, seine Finger spielen mit meinem Haar. »Ich habe dich kommen gehört, ich habe dich vermisst«, flüstert er und setzt sich, zieht mich auf seinen Schoß. 

				Er drückt seine Wange an meinen Kopf, fährt mit den Händen meinen Rücken hoch und runter, unter meinem Kapuzenshirt, und es ist genau wie die Millionen Male, die wir früher so zusammengesessen haben.

				Es ist, was ich wollte, aber es ist völlig falsch. Er ist so kalt und bleich wie ein Knochen, zu hart, und wenn ich meine Wange gegen seine Brust presse, ist die Stille kaum zu ertragen. Ich lag immer mit ihm auf dem Sofa in Beckers Keller oder oben in meinem Bett, wenn meine Mutter nicht zu Hause war, und zählte seine Herzschläge, ein stetiges Dadam-dadam, das ich unter meiner Handfläche spürte, sogar durch sein T-Shirt hindurch.

				»Was ist los?«, fragt er. »Du zitterst.«

				Darauf kann ich ihm keine Antwort geben. Keine ehrliche jedenfalls. Mit dir stimmt etwas nicht, möchte ich sagen. Das hier ist falsch. Ich lag so, so dermaßen falsch, als ich dachte, ich könnte das hier durchziehen. Oder vor der Welt verstecken.

				Stattdessen flüstere ich nur leise. »Kalt.«

				Er hält mich fester, streichelt meinen Rücken. Davon wird mir nicht wärmer, aber ich bleibe trotzdem bei ihm, bis es dunkel ist, weil er mich gerne bei sich hat. Er scheint lebendiger zu werden, sobald ich auf den Dachboden komme. Wann immer es mir gelingt, mich die Stufen hinaufzuschleichen, ohne dass er mich hört, liegt er stets so dahingegossen auf dem Bett wie eine Marionette, die ihr Puppenspieler beiseite geworfen hat.

				Ich kann nicht davor davonlaufen. Ich kann mich nicht vor ihm verstecken. Weder in der Bücherei noch sonst wo.

				Was mir ebensoviel Angst macht, ist die Ahnung, dass ich mich auch vor Gabriel nicht verstecken kann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünf

				Die Leute sagen immer, sie fühlen sich betäubt oder leer, wenn sie jemanden verloren haben.

				Mir geht es jetzt manchmal so, wenn Danny und ich zusammengerollt auf seinem Bett über der Garage liegen. Aber an den Tagen, direkt nachdem er gestorben war? Auf seiner Beerdigung? Ich fühlte mich, als wäre ein Glas über mich gestülpt worden, sodass alles in mir – Wut, Trauer, Grauen – lauter, stärker tönte und sich zu einem Dröhnen steigerte, das ich bis in die Knochen spürte. 

				Als wir neben seinem Grab standen, war das einzige Geräusch, abgesehen von der Stimme des Pfarrers, die über den ewigen Frieden sprach, das Schluchzen von Dannys Mutter. Dannys Vater hatte seinen Arm um sie gelegt, um sie zu stützen, aber er biss die Zähne dermaßen heftig aufeinander, dass ich ziemlich sicher war, er würde auch jeden Moment in Tränen ausbrechen.

				Wir standen einfach alle da, mit gesenkten Köpfen und gefalteten Händen, hörten zu und warteten darauf, dass es endlich vorbei war. Nichts fühlte sich richtig an. Statt grau und verregnet, wie es hätte sein sollen, wie es in Filmen immer ist, war es ein strahlender, heißer Julitag. Die Sonne fiel durch die Blätter des riesigen Ahorns neben der Grabstätte.

				An jenem Tag an Dannys Grab dachte ich, dass die vielen Footballspieler und die Kiffer aus seinem Kunstkurs wahrscheinlich froh waren, einen legitimen Grund für das Tragen ihrer Sonnenbrillen zu haben, obgleich allen klar war, dass sie sie so oder so getragen hätten. Es war schwer, nicht die Fassung zu verlieren, während man Dannys Mom und seine kleine Schwester Molly schluchzen hörte, während man seinen großen Bruder Adam die Tränen runterschlucken sah und beobachtete, wie ihm sein Vater die Schulter tätschelte. Niemand von uns hätte sterben dürfen. Das Leben war etwas, das noch vor uns liegen sollte, nicht etwas, das bereits vorüber war. 

				Als ein paar Schritte hinter uns ein Handy losklingelte, schoss mein Kopf so schnell hoch, dass ich beinah das Gleichgewicht verloren hätte. Meine Mutter legte eine Hand auf meine Schulter. Ich wollte sie abschütteln, aber ich konnte nicht – das Glas, das mich umschloss, würde jede Minute in tausend Stücke zerspringen, und die ganze geballte Energie drohte sich in einer gewaltigen Explosion ihre Bahn zu brechen. Ich musste für einen Moment die Augen schließen, während ich versuchte, mir nicht vorzustellen, wie der akkurat geschnittene Rasen rund um Dannys Grab in Flammen aufging oder ein plötzlicher Windstoß über den Friedhof fegte und die Trauernden gegen die Grabsteine schleuderte.

				Ich konnte das niemandem antun, nicht Dannys Eltern und Ryan, nicht Dannys anderen wahren Freunden. Noch nicht mal Danny selbst, obwohl ich wusste, dass der Junge, den ich liebte, nicht wirklich in dem Sarg lag. Jedenfalls nicht der Teil von ihm, auf den es ankam.

				Später, als wir wieder zu Hause waren, ging ich in den Keller. Ich hatte mir überlegt, dass ich dort am wenigsten Schaden anrichten konnte – beziehungsweise den größten, der ohne weitreichende Folgen zu haben war. Den Empfang bei Danny zu Hause durchzustehen hatte mehr Selbstdisziplin erfordert, als ich angenommen hatte, auch wenn ich nicht zu mehr in der Lage gewesen war, als im Wohnzimmer mit einem Becher Punsch in der Hand an der Wand zu lehnen und den Leuten zuzunicken, die zu mir kamen, um mich zu umarmen.

				Ich hatte noch nicht einmal die Kleidung gewechselt, als ich die Kellertreppe hinunterrannte, und ich knüllte den Saum meines schwarzen Oberteils in meinen geballten Fäusten, während ich den gigantischen Müllberg anstarrte, den wir über die Jahre angehäuft hatten.

				Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde. Was ich wollte, war ein Loch in den Himmel zu sprengen, einen Stern explodieren zu lassen, damit seine brennende Glut mich und alles andere versengte.

				Ich machte einen Satz, als die Hand meiner Mutter erneut auf meiner Schulter landete, fest und schwer. Sie umfing mit einer Hand meine Wange und reichte mir mit der anderen einen angeschlagenen Teller von einem Stapel im Regal. »Fang an«, sagte sie. »Es hilft genauso gut.«

				Ich starrte sie verständnislos an, in meinen Adern pulsierte das schmerzhafte Verlangen, die ganze Energie einfach rauszulassen. Aber das hatte sie nicht gemeint. Sie nahm noch etwas – eine Schüssel mit einem Sprung von einem grüngestreiften Service, das wir benutzt hatten, als ich noch sehr klein gewesen war – und schmetterte sie auf den stumpfen grauen Zementboden.

				Ich machte erneut einen Satz, als der Knall ein Echo in mir erzeugte, und ließ dann den Teller fallen, den ich in der Hand hielt. Er zersplitterte zwischen den Scherben der kaputten Schüssel, hellblaue Stücke, so scharf wie der Knall.

				»Fester«, sagte Mom und gab mir eine Tasse ohne Henkel. First National Savings Bank stand in gut lesbaren, leuchtend roten Buchstaben darauf. Ich schleuderte sie auf die nackte Stelle an der Wand neben dem Trockner, und sie zerschellte mit solcher Gewalt, dass einige Stücke über den Boden sprangen und zwischen unseren Füßen landeten.

				Innerhalb einer Viertelstunde gelang es uns, jedes ausrangierte Geschirrteil dort unten zu zerschlagen, bis der Boden aussah wie ein zerklüfteter Teppich aus zerschmetterter Keramik. Als nichts mehr zum Schmeißen da war, sank ich auf die Knie und begann zu weinen. Die Sorte gewaltiger, peinlicher Schluchzer, bei denen man um Luft ringt und nachher völlig verheult aussieht und am ganzen Körper zittert. Mom setzte sich neben mich, zog mich an sich, bis mein Gesicht gegen ihre Schulter gepresst war, und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob sie wohl auch so mit Dingen um sich geworfen hatte, als Dad sie verlassen hatte; ob sie sich auch so allein und hilflos gefühlt hatte.

				Danach fühlte ich mich besser. Nicht wie die Alte, nicht gut, aber ich war nicht mehr in so viele Emotionen verstrickt, dass ich die Fäden allein nicht hätte entwirren können.

				Das Ganze war eine Lektion gewesen, erkannte ich später. Aber ich lernte nichts daraus.

				»Woran denkst du gerade?«

				Es ist beinah elf, und Danny und ich liegen auf seinem Bett, die Beine unter einer alten Decke miteinander verschlungen. Ich musste warten, bis Mom schlief, um mich zurück zur Garage zu schleichen. Nachdem ich Danny die Wogen hatte glätten lassen, die der Zusammenprall mit Gabriel in mir aufgerührt hatte, war ich nicht lange bei ihm geblieben. Mom hätte sich gefragt, wieso ich noch nicht zu Hause war. Aber inzwischen liegt Mom im Bett, der Bildschirm des kleinen Fernsehers, der auf ihrer Kommode steht, flackert sanft in der Dunkelheit. Robin schnarcht in ihrem Zimmer, eine Hand im Fell ihres gestreiften Katers, Mr Purrfect, vergraben. Als ich durch den Türspalt in ihr Zimmer spähte, blinzelten seine gelben Augen mich in der Dunkelheit gleichermaßen kalt und desinteressiert an.

				Woran denkst du? Ich weiß nie, was ich antworten soll, wenn Danny solche Fragen stellt. An deine Beerdigung? An die Tatsache, dass Becker immer noch nicht wieder zur Schule geht, weil eins seiner Beine nicht richtig funktioniert und er sich sowieso die meiste Zeit mit Schmerzmitteln zudröhnt? An die Art, wie Ryan mich kaum noch ansehen kann? Daran, wie sehr ich es hasse, in der Stadt deiner Mom über den Weg zu laufen, und wie oft sie dann aussieht, als hätte sie gerade geweint?

				»Wren?« Es klingt ängstlich, beinah bettelnd. Hilflos. Seine Finger umschließen meinen Arm fester. 

				»Französisch«, flüstere ich und streife mit den Lippen über die kalte Glätte seiner Wange. »Madame Hobart ist in letzter Zeit auf dem Kriegspfad. Und ich kacke immer noch beim Konjugieren des Plus-que-parfait ab.«

				»Ich hab dir ja gesagt, du sollst Spanisch nehmen«, meint er und klingt beinah wie der alte Danny, als er lacht. »Ich glaube, Mr Hill ist die meiste Zeit total stoned.«

				Darüber muss ich lächeln, denn er hat völlig recht. Mr Hill trägt manchmal tagelang dieselbe Krawatte, und er blinzelt wie eine verschreckte Eule, wenn jemand ihm eine Frage stellt. Danny hat ständig über ihn gelästert, als er noch … noch zur Schule ging halt.

				Und noch gelebt hat, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Eine fiese, anklagende Stimme, die der Tatsache, dass ich nicht der Grund dafür war, dass er starb, keinerlei Beachtung schenkt. Es war seine Schuld, seine und Beckers, weil sie Arschlöcher waren und in Beckers Wagen zum Park am westlichen Stadtrand gebrettert sind, obwohl sie getrunken hatten. Die Straßen dort sind wie ein gigantisches Spinnennetz, sie durchziehen ein Areal, das mit Wanderwegen und Bäumen gespickt ist, und sie sind schon bei Tageslicht und in nüchternem Zustand schmal und kurvenreich genug.

				Nachdem ich ein Foto der Unfallstelle gesehen hatte, Beckers alter Celica am breiten Stamm einer Kastanie zu einem Akkordeon gestaucht, wurde mir klar, wie leicht ich in diesem Auto hätte sitzen können. Drück mir ein Bier in die Hand und auch ich treffe nicht länger die klügsten Entscheidungen.

				Aber noch viel beängstigender war die Erkenntnis, dass ich mir eine Minute lang wünschte, ich hätte in dem Auto gesessen.

				Damit fing alles an. Mit dem Wissen, dass ich die Zeit nicht zurückdrehen und auf die Rückbank klettern konnte wie so viele Male zuvor – und der ungeheuren Sehnsucht, Danny wieder bei mir zu haben, die mich ernsthaft darüber nachdenken ließ, ob ich nicht genau das geschehen lassen konnte.

				Als ich mich an den flatternden weißen Papiervogel erinnerte, war ich davon überzeugt.

				Jetzt sehe ich Danny an, der genauso blass ist wie jener Vogel und in gewisser Weise ebenso fragil, und er lächelt mich an. Streckt die Hand aus, um meine Wange zu streicheln, steckt eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Schmiegt seine Hüften enger an mich, alles dürre, harte Knochen unter der Jeans, die seine Mutter mir auf meine Bitte hin überlassen hat. »Er hat meinen Namen draufgeschrieben«, erzählte ich ihr und zeigte auf den Schriftzug, den er mit Edding auf die Innenseite einer Wade gekritzelt hatte, und sie schluckte ihre Tränen hinunter, bevor sie mich auf die Stirn küsste. 

				Er war in einem dunkelgrauen Anzug, einem weißen T-Shirt und mit einer eisblauen Krawatte um den Hals begraben worden. An dem Tag, als ich die Jeans nach Hause brachte, verbrannte ich die Sachen. Ich hatte ein paar T-Shirts in dem Secondhandladen in der Stadt besorgt. Der Anzug roch nach Friedhof, schwer und sauer, und darin sah er kein bisschen wie der Danny aus, den ich kannte.

				Er fährt gerade mit dem Mund über mein Haar, streicht meine Hüfte entlang und hakt die Finger in die Gürtelschlaufen meiner Jeans, um mich noch enger an sich zu ziehen. Ich schlucke schwer, versuche, nicht zu erschauern.

				Er ist so kalt. Ist jetzt immer so kalt, mit zu Eis polierter Haut. Und sein Körper ist so still – das ferne Pochen seines Herzschlags, das Rauschen seines Blutes, das durch die Adern schoss, schien nie beachtenswert, bis es nicht mehr da war. Ich drehe mich in seinen Armen, damit ich den Kopf heben und ihn küssen kann, und hoffe, dass es reichen wird.

				Aber das tut es nie. Nicht mehr. Eine Weile wird er sich entspannen, mich gefühlvoll küssen, es auskosten, mich schmecken, aber das hält nie lange an. 

				Es ist ungeheuer schwer, diesen Schritt zurück zu machen. Selbst für mich, denn ich erinnere mich daran, wie es sich anfühlte, unsere Küsse von den Mündern wegwandern zu lassen, die Kleider abzustreifen, um neue Stellen zum Berühren, zum Schmecken zu enthüllen.

				Ich erinnere mich, wie es war, seinen Herzschlag in dem Puls an seinem Hals zu spüren, rasend, stolpernd. Wie warm er war, die Wangen rot glühend, die Hände heiß und fest.

				Aber so ist es jetzt nicht mehr. Jedenfalls nicht für mich, und jedes Mal, wenn ich mich von ihm lösen muss, wird mir bewusst, wie stark er ist, wie sehr er nach etwas verlangt, das ich ihm nicht geben kann. Ich kann nicht glauben, dass er nicht spürt, wie ich verkrampfe, völlig steif und panisch werde. Dass er das hasenherzige Flattern meines Pulses nicht spürt, jederzeit zur Flucht bereit.

				Gabriel würde es spüren. Der Gedanke trifft mich aus dem Nichts, er ist so unwillkommen, dass ich blinzle und Danny viel zu heftig wegstoße, während ich gleichzeitig mit der Decke kämpfe, ehe es mir gelingt, mich aufzusetzen.

				Für Gabriel ist kein Platz in meinem Kopf und definitiv keiner in diesem Zimmer. Es fällt mir schwer, mich nicht in dem dunklen Raum umzusehen, als könne Gabriel sogar jetzt noch hören, was ich denke, wo immer er auch sein mag.

				»Wren«, beginnt Danny, setzt sich ebenfalls auf und schlingt seinen Arm um meine Taille. »Nicht. Nicht … aufhören. Du hörst in letzter Zeit immer auf.«

				Verwirrung und Frust lassen ihn jedes einzelne Wort betonen, sie wiegen schwer, und ich gebe ein bisschen nach und lege meinen Kopf an seine Schulter. Es ist alles meine Schuld, alles hieran. Es ist wie eines dieser Heckenlabyrinthe. Ist man erst einmal drin und ohne Orientierung um ein paar Ecken gebogen, bleibt einem nichts anderes übrig, als immer weiterzugehen, bis man seinen Weg herausgefunden hat.

				Vor mir liegt noch ein langer Weg, das weiß ich. Bis dahin kann ich nur das hier tun: ihn sanft auf den Rücken stoßen, seine Wangen küssen, seine Stirn, sein Kinn, und flüstern: »Schlaf jetzt, Danny. Schlaf. Ich möchte, dass du schläfst.«

				Er kann nichts dagegen tun, obwohl ich sehe, dass er das möchte. Er braucht nicht mal mehr zu schlafen, genau wie er nicht länger essen oder atmen muss. Aber wenn ich ihm etwas wie das hier sage, wenn ich ihm einen direkten Befehl gebe, dann kann er nicht anders.

				Ich wusste nicht, dass der Herbeirufungszauber diese Wirkung haben würde, aber ich bin froh, dass es so ist. Danny würde mir nie wehtun, würde mich nie mit Gewalt nehmen, aber da sind so viele Dinge, die ich ihm nicht erklären kann. Wenn er mich in eine Ecke drängt, ist es der einfachste Weg, seinen Fragen auszuweichen.

				Er runzelt die Stirn, nur ein bisschen, seine Augenbrauen sind zu einem unwilligen Fragezeichen hochgezogen, aber einen Moment später rührt er sich nicht mehr. Sein Körper entspannt sich Stück für Stück, seine Schultern werden runder, während sie in die Matratze sinken, sein Kopf lauscht zu einer Seite. Die Hand, die sich auf seinem Oberschenkel zu einer Faust geballt hatte, öffnet sich, und ich berühre die nackten, spitzen Knöchel mit einer Fingerspitze.

				Er bewegt sich nicht. 

				Befehle halten nicht ewig. Irgendwann, wenn ich zu lange weg gewesen bin, wird er aufwachen, vermute ich.

				Wenn ich die Augen schließe, sehe ich den Ausdruck vor mir, den sein Gesicht in jenem Moment haben wird, die Lippen aufeinandergepresst vor Enttäuschung und Resignation. Ich kenne den Ausdruck, weil er mich jedes Mal so ansieht, wenn ich ihn wach zurücklasse, und es hört nie auf wehzutun.

				So ist es einfacher. Zumindest für mich. Auf die Weise kann ich so tun, als wäre wieder Sommer und das Schuljahr gerade erst zu Ende gegangen. Wir lagen aneinandergekuschelt in seinem Bett, während seine Mom arbeiten war. Die Frühsommerluft war angenehm und warm und etwas feucht, und er war eingeschlafen, nachdem … nun, danach.

				Es war eins der ersten Male, die ich Gelegenheit bekam, ihm beim Schlafen zuzusehen, und es war seltsam, ihn ganz nah bei mir zu haben, und dann auch wieder nicht. Wie er quasi mit den Laken verschmolz, als wären seine Knochen aus Pudding, und er völlig entspannt schien, das Haar klebte an zwei Stellen an seiner Stirn und ein dünner Schweißfilm überzog sein Schlüsselbein. Nach einer Weile begann er zu träumen und seine Augäpfel bewegten sich unter den Lidern. Er lächelte plötzlich, ein unverhofftes glückseliges Flackern, das über sein Gesicht wanderte, bevor sein Mund sich wieder entspannte.

				Das passiert jetzt nie, egal wie lange ich ihm beim Schlafen zusehe. Und ich weiß, genau wie alles andere ist auch das meine Schuld.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechs

				Am nächsten Tag gelingt es mir bis zum Lunch, einem Gespräch mit Gabriel und so ziemlich jedem anderem aus dem Weg zu gehen. Da ich am Morgen vergessen habe, mir etwas zu Essen einzupacken, komme ich völlig ausgehungert in die Cafeteria und weiß zudem, dass Jess hier irgendwo sein muss. Wir haben dieses Schuljahr nur die Mittagspause und Sport gemeinsam.

				Es riecht nach Sauerkraut und Staub und Schweiß, und ich schnappe mir einen Joghurt und ein Sandwich. Wenn ich schnell aufesse, schaffe ich es wahrscheinlich, mich in die Bibliothek zu stehlen, ohne ihr zu begegnen. Nicht, dass ich denke, sie würde nach mir Ausschau halten. Wenn Jess ordentlich Wut im Bauch hat, bleibt das normalerweise eine ganze Weile so.

				Aber es ist nicht Jess, mit der ich zusammenstoße, als ich mich umdrehe und das zerkratzte Plastiktablett in meinen Händen zu zittern beginnt. Es ist Gabriel, der einen Bissen von seinem Apfel nimmt und seinen Kopf zur Seite neigt, als wäre ich irgendein wissenschaftliches Experiment, bei dem er nicht sicher ist, ob er den Versuchsaufbau richtig hinbekommen hat.

				»Mein Gott, was?« Die Worte platzen aus meinem Mund, ehe ich darüber nachdenken kann, und er schenkt mir bloß jenes amüsierte Grinsen.

				»Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas Gesellschaft«, sagt er mit einem Achselzucken.

				»Da hast du falsch gedacht«, verkünde ich und steuere auf die Tische ganz am Ende des Raumes zu. Die Cafeteria hat die Ausmaße einer Turnhalle und es herrscht genauso viel Krach, und der fast leere Tisch, den ich mir ausgesucht habe, scheint meilenweit entfernt.

				Besonders, da Gabriel sich an meine Fersen geheftet hat, als hätte ich kein Wort gesagt, als hätte ich ihm nicht den ganzen Tag über »Bleib mir vom Leib«-Vibes geschickt.

				Ich rufe ihm in Gedanken Stalker zu, richtig laut, aber als ich einen Blick über die Schulter werfe, guckt er nur ziemlich verwirrt.

				»Mensch, hau ab«, zische ich, als ich mein Tablett abstelle. Die zwei Freshmen-Mädchen am anderen Ende des Tisches gucken verblüfft hoch und ich rolle mit den Augen. »Nicht ihr.«

				Gabriel zieht einen Stuhl heran und setzt sich mir gegenüber. Doch bevor ich etwas sagen kann, hebt er die Hand. »Ich hab’s kapiert, okay? Ich hätte nicht … Ich wollte nicht, dass es so blöd rüberkommt. Ich würde mich gerne dafür entschuldigen. Okay? Es ist keine große Sache. Ich meine, das ist es schon, aber … ich werde niemandem etwas verraten.«

				Mein Herz pocht schon wieder wie verrückt und ich bin es dermaßen leid. Es macht mich fix und alle, dieses ganze Adrenalin und was sonst noch daran schuld ist, dass es mir so geht: in meinen Adern summt und klingt es, dass ich mir vorkomme wie ein Katastrophenalarm auf zwei Beinen.

				Ich starre Gabriel eine Sekunde lang an und seine kühlen grauen Augen erwidern meinen Blick vollkommen ernst. Ich weiß, dass er sich nicht über mich lustig macht, auch wenn ich damit wahrscheinlich besser umgehen könnte. Ich werfe den beiden Mädchen am anderen Ende des Tischs einen Blick zu. Sie haben aufgehört, ihre von Mama geschmierten Brote zu essen, an denen sie sich mit beiden Händen festklammern, und ich funkle sie wütend an, bis sie sich ihre Butterbrottüten und angeknabberten Karottenstäbchen schnappen und flüchten.

				»Das war nicht besonders nett«, sagt Gabriel, aber er grinst dabei. In der Tat scheint er sich ein bisschen zu wohl zu fühlen, wie er sich da in einer verwaschenen Cordhose und einem unifarbenen grauen Pullover auf dem Stuhl mir gegenüber lümmelt.

				»Freshmen-Mädels sind die einzigen, die ich nach Belieben herumschubsen kann, also muss ich das ab und zu ausnutzen.« Ich kreuze die Arme vor der Brust und lehne mich zurück. »Was genau ist denn keine große Sache? Du weißt schon, das, wovon du großzügigerweise keiner Menschenseele erzählen wirst?«

				Es ist ein gefährlicher Schachzug – ich will eigentlich gar nicht, dass er es laut ausspricht, besonders nicht hier in der Cafeteria, aber ich muss unbedingt herausbekommen, was er weiß.

				Es ist wie die erste Regel des Fight Clubs. Was immer die Frauen in meiner Familie auch tun können, wir reden nicht darüber. Noch nicht mal miteinander, wenn es nach meiner Mom geht. 

				Ich weiß, wir sind nicht die Einzigen, die etwas zu verbergen haben. Jeder hat Geheimnisse, ich bin ja nicht blöd. Ich meine, in der Siebten hat es nur zwei Wochen gedauert, bis allen klar war, dass Kayla Schmidt einmal die Woche zu einem Seelenklempner ging, und nicht mit ihrem Dad zum Essen, wie sie behauptet hat. Denn sie wog keine vierzig Kilo mehr und verbrachte die Mittagspausen damit, an einer Selleriestange zu knabbern.

				Und beinah jeder weiß, dass Janine French bloß mit drei Jungs geschlafen hat, aber es ist einfacher so zu tun, als hüpfte sie regelmäßig mit dem ganzen Footballteam ins Bett, denn auf diese Weise ist sie die Schlampe vom Dienst. Es ist ebenfalls einfacher, so zu tun, als wüsste niemand, dass Peter Brannigans Dad seine Mom schlägt, denn auf diese Weise bleiben uns allen peinliche Gespräche und das Gefühl erspart, man müsste etwas tun, um zu helfen. 

				Also ja, jeder hat etwas zu verbergen, und manchmal sind es Dinge von der Sorte, die man nur mit einer Therapie in den Griff bekommt, und manchmal ist es bloß belanglos wie ein Rücken voller Akne. Aber soweit ich weiß, eröffnet deswegen niemand die Jagd auf dich oder verbrennt dich auf einem Scheiterhaufen.

				Okay, das ist ein wenig übertrieben, ich weiß, aber ich habe meinen toten Freund zum Leben erweckt. In gewisser Weise jedenfalls. Das ist nicht das Gleiche, wie ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern.

				Gabriel beobachtet mich und legt seine Apfelkitsche auf den Tisch, bevor er sagt: »Es ist nicht, wie du denkst.« Er spricht so leise, dass ich mich ein bisschen vorbeugen muss. »Ich kann deine Gedanken nicht lesen, jedenfalls nicht Wort für Wort und nicht, wenn ich mich nicht sehr stark konzentriere, und selbst dann ist es nicht besonders genau. Du hast vorhin versucht, mir etwas zu sagen, stimmt’s? Ich weiß nicht, was es war, aber ich konnte irgendwie fühlen … wie du mich angestupst hast.«

				Oh. Das ist … unerwartet.

				Meine Verwirrung muss mir anzusehen sein, denn er zuckt mit den Schultern. »Es ist eher so, dass Gefühle auf mich einströmen. Manchmal Bilder. Sagen wir, jemand sitzt mir im Bus gegenüber und denkt sehr intensiv an seine Schwester. Ich bekomme dann womöglich den Eindruck getragener Baumwolle oder bestimmter Farben oder als erstes einen Geruch, und dann vielleicht die Erinnerung, wie sie sich zusammen unter der Bettdecke verstecken, ein Buch lesen oder sich um den letzten Pfannekuchen streiten oder was auch immer, daher weiß ich dann, dass derjenige an seine Schwester und nicht an seine Mutter denkt. Verstehst du?«

				»Irgendwie schon.« Ich schätze, es ist wie ein Fenster, das ihm einen zwar verzerrten, aber immer noch sehr direkten Blick in den Kopf von jemandem gewährt. Und in sein Herz.

				Ich frage mich, ob er Danny und mich sehen kann, wie wir aneinandergekuschelt auf meinem Bett lagen, bevor er starb. Ob er Dannys Seife riechen kann, diejenige, die er früher immer benutzte, oder wie seine Hände sich jetzt auf meiner Haut anfühlen, kalt und steif.

				»Hauptsächlich ist es einfach das gute, alte Zweite Gesicht«, sagt er, als wäre das Zweite Gesicht etwas Alltägliches, und ich rolle mit den Augen. »Ich kann nicht in die Zukunft blicken, jedenfalls normalerweise nicht, aber manchmal sehe ich die Vergangenheit. Und von den meisten Leuten empfange ich eine Art schwaches Summen wie ein Rückkopplungssignal, außer ich blende es aus. Aber bei dir …« Er bricht ab, legt seinen Kopf einmal mehr auf die Seite und sein Blick ist so bedeutungsschwanger, dass er mich auf meinem Sitz festnagelt. »Bei dir ist es anders. Lauter, viel intensiver. Es ist pure Energie, und ich weiß, was das bedeutet, denn meine Großmutter war auch so wie du.«

				»Wie ich?« Meine Stimme klingt weit weg, dünn und schwach.

				»Die Kräfte, die du hast.« Er beugt sich näher zu mir, flüstert jetzt. »Was du tun kannst.«

				Und da sind sie nun, die Karten auf dem Tisch. Ich schlucke schwer, stelle mir vor, dass er als Nächstes etwas Schreckliches sagen wird, etwas, das er nicht wieder zurücknehmen kann. So etwas wie gute, alte Hexerei. Ich würde es nie so nennen, noch nicht einmal, wenn ich mir vorstelle, wie die Leute mich auf einem Scheiterhaufen verbrennen. Es hört sich falsch an, schlimm. Gefährlich.

				Was wäre gefährlicher, als die Toten zum Leben zu erwecken?, flüstert die Stimme in meinem Kopf, so süß wie Zuckerguss auf einem vergifteten Plätzchen.

				»Und warum hast du angenommen, ich wäre glücklich darüber, dass du es spüren kannst?«, flüstere ich zurück. Ich habe die Arme so fest vor der Brust verschränkt, dass die Muskeln zu zucken beginnen, und ich meine beinah, panische Funken von mir wegstieben zu sehen, flammende blaue Finger, die mir den Fluchtweg weisen.

				»Weil ich auch anders bin.« Seine Stimme klingt so drängend, so ehrlich. »Was meinst du, wie die Menschen reagieren, wenn ihnen klar wird, dass ich weiß, was sie fühlen, wenn nicht gar, was genau sie gerade denken? Wenn ich in sie hineinspüren und die Erinnerung finden kann, wie sie während einer Übernachtungsparty in der dritten Klasse in den Schlafsack gepinkelt haben? Wie der Typ sie zurückgewiesen hat, auf den sie stehen? Wie der unheimliche Onkel sie angefasst hat?«

				»Aber das brauchen sie ja nicht zu wissen«, zische ich ihn an. »Du erzählst es ihnen einfach nicht und damit basta. Wenn mich dagegen jemand erwischt …« Ich lasse die Worte in der stickigen Cafeterialuft hängen, erdrückend genug, um jeden Moment auf uns herabzustürzen.

				Er blinzelt nicht mal, sein Blick ist so klar, so gelassen, dass ich mich ein wenig davon besänftigen lasse. »Ich werde nichts verraten, versprochen. Und wir … ich meine, es ist nicht so, als wollte ich dich damit unter Druck setzen. Es hat mich einfach überrascht. Es war cool, auf jemanden zu stoßen, der gewissermaßen so ist wie ich.«

				»Freak und Freak gesellt sich gern, meinst du?«, sage ich und hebe eine Augenbraue, woraufhin er die Augen verdreht.

				»Du bist wohl eher der ›Das Glas ist halb leer‹-Typ, oder?«

				»Für den Moment möchte ich mein Glas einfach nur für mich behalten«, verkünde ich, aber ich lächle dabei. Ich kann nicht anders. Er sieht erleichtert aus, als wäre er um ein Haar von einer Klippe gestürzt. 

				Oder als hätte er sein Auto gegen einen Baum gefahren, flüstert die Stimme von vorhin in meinem Kopf, und mit einem Schlag kommt alles zurück. Danny ist immer noch auf dem Speicher über Mrs Petrellis Garage, und ich bin immer noch das Einzige auf der Welt, das er hat.

				Ich habe noch nicht mal meinen Joghurt oder mein Sandwich gegessen, aber ich stoße das Tablett über den Tisch zu Gabriel. Ich habe keinen Hunger mehr.

				»Heb es auf für später«, sagt er und hält mir das Sandwich hin. »Dorseys Stunde wird mit einem Snack im Magen bestimmt viel erträglicher sein.«

				Ich schnaube, aber ich stopfe das Brot in meine Tasche. Die Pause ist sowieso fast vorbei, und Gabriel nimmt mein Tablett, als wir aufstehen. Ich hindere ihn nicht daran und lasse zu, dass er mit mir zusammen aus der Cafeteria geht. Es ist keine große Sache, wir gehen nur nebeneinanderher, wir berühren uns nicht mal.

				Nur dass da Jess ist, als wir durch die Flügeltür in den Flur kommen. Sie sitzt auf der Fensterbank zum Innenhof, David Starger neben sich, der sie anhimmelt wie ein herrenloses Hündchen. Wenn sie in der Nähe ist, verwandelt er sich jedes Mal in eins. Alicia Ferris regt sich über irgendwas auf, das mit dem Jahrbuch zu tun hat, sie ist in diesem Jahr die Fotografin, was bedeutet, dass alle paar Seiten ein Foto von ihr drin sein wird.

				Jess wirkt nicht besonders glücklich. Ganz im Gegenteil, sie sieht schockiert aus. Was noch schlimmer ist – sie guckt mich an, als hätte ich sie verraten.

				Und obwohl mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht, hätte ich einen Moment lang gut Lust, ihr zu sagen, sie solle sich gefälligst daran gewöhnen.

				Als ich schließlich in den Literaturkurs komme, ist alles, woran ich denken kann, Schadensbegrenzung. Jess mag ein hoffnungsloser Fall sein, aber Darcia hat es nicht verdient, verletzt zu werden, nicht mehr jedenfalls, als sie ohnehin schon verletzt wurde. Und ich weiß, dass Jess ihr bestimmt erzählt hat, dass ich mit Gabriel Mittag gemacht habe. Dabei wollte ich bisher nicht mal mit ihr zusammen essen.

				Ich war immer diejenige, zu der Jess rannte, wenn jemand etwas Unerhörtes oder Schreckliches getan hatte, zum Beispiel als Melissa Schine mit Geoff Dormer schlief, bevor er mit Sophie Mathis Schluss gemacht hatte, oder als Sketch Harris eines Tages das Klavier im Musikzimmer zertrümmerte, weil er auf einem üblen Trip war. 

				Auf Jess’ Gerechtigkeitssinn ist absolut Verlass. Für sie gibt es gewisse Regeln, an die sich jeder halten sollte, und sie sind alle unumstößlich.

				Ich bin mir ziemlich sicher, dass nach Jess’ Regelwerk eine Person, die immer noch um ihren toten Freund trauert, nicht mit Frischfleisch durch die Schule schlendern sollte. Insbesondere nicht, wenn es so gut aussieht wie Gabriel. Und insbesondere dann nicht, wenn sie offenbar zu deprimiert ist, um Zeit mit ihren besten Freundinnen zu verbringen.

				Ich lasse mich auf den Platz neben Darcia fallen, die schon ihr Heft rausgeholt hat und auf einem Bleistift kaut, während sie ihre Notizen mit einem pinkfarbenen Textmarker anstreicht. Sie wirft mir einen kurzen Blick von der Seite zu und etwas, das versucht, ein Lächeln zu sein, es aber nicht ganz schafft.

				»Hey«, sage ich, lasse meinen Rucksack auf den Boden plumpsen und strecke mein Bein über den Gang, um ihres mit dem Fuß anzustupsen. Mein Doc sieht neben ihrer hellen Jeans ungeheuer klobig und hässlich aus. »Was machst du nach der Schule?«

				Sie blinzelt zweimal, und als sie den Mund öffnet, fällt der Stift klappernd auf den Tisch und rollt in ihren Schoß. »Äh, was?«

				»Ich spreche doch kein Chinesisch, oder?«, necke ich sie und versuche locker und witzig zu klingen, auf die Art, wie wir sonst immer miteinander umgegangen sind. Bis zu diesem Sommer.

				Aber der Versuch kommt zu spät. Ihre Augen sehen mich verwirrt an, als wäre ich die letzten zehn Jahre nicht ihre beste Freundin gewesen. Und das tut weh.

				»Ich hatte gedacht, vielleicht willst du mit mir in die Stadt gehen, ins Café oder so, und ein bisschen Zeit mit mir verbringen«, sage ich, ziehe meinen Fuß zurück und setze mich gerade hin. »Das wolltest du jedenfalls gestern, also …«

				Sie braucht eine Minute, um zu begreifen, dass ich es ernst meine, was noch mehr schmerzt, und als sie dann lächelt, schmerzt das am meisten. Einen Moment lang wünsche ich mir, ich könnte ihr die Arme um den Hals werfen und ihr sagen, wie leid es mir tut, dass ich nicht für sie da war und die Tatsache, dass sie mich ebenso braucht wie ich sie, einfach ignoriert habe; wie leid mir einfach alles tut.

				Aber das kann ich hier drin nicht tun, also lasse ich stattdessen zu, dass das plötzliche Aufblühen meiner eigenen Erleichterung die dämmrigen Neonlichter heller strahlen lässt, und lächle zurück.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sieben

				Als ich nach der letzten Stunde zu meinem Spind komme, steht Darcia da und wartet auf mich, Ohrstöpsel drin, während eine Hand fest ihren vorsintflutlichen iPod umklammert und sie gleichzeitig die Playlist runterscrollt. Einen Moment lang ist alles so unendlich vertraut – so haben Darcia oder Jess oder beide schon unzählige Male nach der Schule auf mich gewartet, hier und in der Junior High, und dann sind wir losgezogen und haben uns Pizzastücke bei Cosimos geholt oder wir sind zu einer von uns gegangen, um zusammen rumzuhängen.

				Aber als Darcia zu mir hochblickt, sehe ich die Unsicherheit in ihren Augen, und es tut wieder genauso weh wie vorhin.

				»Heute ist ein guter Tag für Mochas«, sage ich und pflastere mir mein schönstes normales Lächeln aufs Gesicht. Wenn ich so tue, als hätte sich nichts geändert, glaubt sie es vielleicht irgendwann auch.

				»Da hast du recht«, sagt sie mit einem Blick den Flur runter Richtung Ausgang. Es ist grau und stürmisch draußen und die Bäume sind inzwischen schon fast kahl. Ihre Äste peitschen im Wind hin und her, während die herabgefallenen Blätter über den Boden tanzen. »Ich könnte auch ein Stück von Geoffs Möhrenkuchen vertragen.«

				»Nein, nein, du musst zuerst die Kürbismuffins probieren«, rate ich ihr, knalle die Spindtür zu und schultere meinen Rucksack. »Er hat sich erst letztes Wochenende dieses neue Rezept ausgedacht, und ich bin ziemlich sicher, dass sie illegal sind, so verboten gut schmecken sie.«

				Sie senkt den Kopf, als sie grinst, aber sie schaltet den iPod aus und nimmt die Ohrstöpsel raus, während wir uns auf den Weg nach draußen machen. Unsere Schultern stoßen ab und zu freundschaftlich aneinander und ich halte den Atem an. Es wird funktionieren, sage ich mir. Ich schaffe das. Ich muss mein eigenes Leben nicht aufgeben, nicht völlig jedenfalls.

				Das möchte ich auch gar nicht. Ich weiß nicht, ob das überhaupt eine Rolle spielt, aber es ist die Wahrheit. Und während wir auf das Bliss zustapfen wie so viele Nachmittage zuvor, fühle ich ein schmerzhaftes Ziehen. Es ist, als wäre ein Körperglied, ein wirklich wichtiges, von dem ich gar nicht bemerkt hatte, dass es mir fehlt, plötzlich nachgewachsen.

				Die Glocke über der Tür schellt, als wir reinkommen, und Trevor sieht von seinem Hocker hinter dem Tresen hoch und grunzt ein Hallo. Sein Laptop ist aufgeklappt, und er starrt auf den Bildschirm, als wäre er für alles Übel der Welt verantwortlich.

				Falls er den Roman je beendet, an dem er anscheinend arbeitet, seit … na mindestens seit seiner Geburt oder so … weiß ich nicht, ob ich ihn lesen will.

				Darcia entscheidet sich für den Tisch am Fenster, während ich auf der Suche nach Geoff bis hinten durchgehe. Er holt gerade etwas aus dem Ofen. Als er sich aufrichtet, sehen die Mehlspuren auf seinen dunklen Wangen wie Radiergummistreifen aus.

				»Hallo, Schneckchen.« Er lässt das Backblech auf die nächstgelegene Anrichte gleiten und lehnt sich zu mir, um meine Wange zu küssen. »Du arbeitest doch heute gar nicht.«

				»Stimmt. Ich bin mit Darcia hier.« Ich stupse einen der heißen Muffins mit dem Finger an und beuge mich runter, um daran zu schnuppern. Pfirsich, glaube ich, und irgendetwas anderes, das ich nicht identifizieren kann. Aber es duftet köstlich.

				Er hebt eine Augenbraue und wischt sich den Mehlstaub von den Händen. »Tatsächlich? Ihr zwei wart ewig nicht mehr zusammen hier.«

				»Werd nicht gleich sentimental.« Ich verdrehe die Augen und schnappe mir einen Teller mit Mandelplätzchen von der Durchreiche. »Darf ich uns zwei Mochas machen, oder flippt Trevor dann aus?«

				»Loverboy ist heute viel zu beschäftigt mit Kapitel was zum Teufel auch immer, um mehr zu tun, als der respektablen, zahlenden Kundschaft wütende Blicke zuzuwerfen. Tu’s einfach.« Er zwinkert mir zu, als ich grinse, und auf meinem Weg zurück ins Café höre ich ihn etwas summen.

				Ich stelle den Teller mit den Plätzchen vor Darcia auf den Tisch, die sich hinter ihren Haaren und Ohrstöpseln vor Trevors misstrauischen Blicken verschanzt hat. Ich habe ihr schon tausendmal gesagt, dass er, na ja, nur dauergriesgrämig ist, wenn auch nicht wirklich nett, aber sie macht trotzdem immer einen ziemlich großen Bogen um ihn. Ich bin an seine Art gewöhnt, da ich schon über ein Jahr im Bliss arbeite, und Geoff hat mir sämtliche Tricks beigebracht, um mit Trevor klarzukommen.

				»Mocha?«, frage ich, während ich einen ihrer Ohrstöpsel rausziehe.

				Sie beißt selig von einem Plätzchen ab und nickt. So wie sie da am Fenster sitzt, die Beine angezogen, sieht sie genau wie die Darcia aus, die ich seit Ewigkeiten kenne, und ich fühle wieder, wie Erleichterung in mir aufbrodelt. Die Zydeco-Musik, die aus den Lautsprechern des Cafés dringt, schwillt kurz an, und Trevor hebt den Kopf und runzelt die Stirn.

				Es gelingt mir, das Brodeln unter Kontrolle zu bekommen, und ich gehe hinter den Tresen, um uns die Mochas zu machen. Die einzigen anderen Gäste im Café sind zwei Fußballmütter, die mithilfe ihrer Blackberrys eine Verabredung ihrer Kinder ausmachen, und ein Collegetyp, der sich in die Riverside-Shakespeare-Ausgabe vertieft hat und die Dialoge lautlos mitspricht, während er liest.

				Es ist gut so. Es ist richtig mit Darcia hier zu sein, mit Trevor, der missmutig guckt, und Geoff, der backt, und zur Abwechslung fühle ich mich wieder wie früher. Normal, oder zumindest so nah dran, wie ich es je sein werde.

				Aber als ich mich setze und den Mocha über den Tisch zu Darcia rüberschlittern lasse, wird mir klar, dass ich keine Ahnung habe, was ich zu ihr sagen soll. Ich weiß nicht, was sie getrieben hat, seit die Schule wieder angefangen hat; ob sie immer noch Gitarrenstunden nimmt oder ob sie ihre Mom endlich überreden konnte, sie jobben zu lassen. Ich weiß nicht, welche neuen Bands sie entdeckt hat oder auf welche Jungs sie gerade steht, und da gibt es immer ein paar, die alle aus der Ferne angebetet werden.

				Selbst als Danny noch lebte, haben wir den Großteil unserer Zeit zusammen verbracht. Sogar als Jess mit Tyler Ford ging oder mit diesem Arschloch J. D. Springer und Dar anfing, sich Gedanken über ihre Chancen zu machen, es auf ein gutes College zu schaffen. Wir haben mit den wöchentlichen Pyjamapartys angefangen, als wir noch klein genug waren, um über die Rice-Krispies-Riegel aus dem Häuschen zu sein, die Jess’ Mom für uns machte, und es ein Ereignis war, bis nach Mitternacht aufbleiben zu dürfen. Als wir dann auf die Highschool gingen, war der einzige Unterschied, dass wir nun nicht mehr aushandelten, welche von uns eines Tages den Sänger von Fall Out Boy heiraten durfte, sondern bequatschten, wieso J. D. nicht checkte, dass einem Mädchen die Zunge ins Ohr zu stecken, es nicht wahnsinnig vor Lust machte.

				Ich wusste, wann Darcia ihre Tage bekommen hatte, und sie wusste, an welchem Tag Jess und ich das Rauchen ausprobiert hatten. Als ich Bowle auf Will Zorgers Schuhe kotzte, durfte Jess sich die ganze Story in epischer Breite anhören, und Dar vertraute uns an, dass sie im Drogeriemarkt in der Stadt einen Lippenstift geklaut hatte. 

				Trotz unserer langen gemeinsamen Geschichte habe ich plötzlich keine Ahnung, was ich zu ihr sagen soll. Ich kann sehen, dass es für sie auch nicht leichter ist. Sie hat ihren iPod wieder weggesteckt, aber ihr Literaturheft liegt aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch wie ein Schutzschild, und sie kritzelt ununterbrochen auf dem Rand herum, anstatt mich anzusehen. Als sie etwas sagt, kommt es so überraschend, dass ich beinah mein Getränk verschütte.

				»Also, geht es dir jetzt besser?« Ihre Stimme ist sanft und zögerlich wie immer. »Wegen der Sache … mit Danny, meine ich.«

				Und da ist er. Der Grund, warum alles anders ist, auch wenn sie nicht ahnt, wie sehr.

				»Ich denke schon?« Ich kann nicht anders, als eine Frage daraus zu machen, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll. Ich kann ihr nicht erzählen, wie viel schlimmer es in Wahrheit inzwischen ist.

				»Entschuldige.« Sie schluckt, ihr Blick wandert überallhin nur nicht zu mir, das angebissene Plätzchen hält sie noch immer in der Hand. »Ich meine, ich wollte damit nicht andeuten, dass es okay ist oder dass du jetzt okay bist. So habe ich das nicht gemeint.« Ihre unbeholfenen Worte hängen zwischen uns in dem warmen, nach Kaffee duftenden Raum. Sie sieht unglücklich aus.

				»Ich weiß, wie du es gemeint hast, Dar«, versichere ich ihr, obwohl all die Worte, die ich nicht sagen darf, wie Rasierklingen in meinen Hals schneiden. Messerscharf und extrem schmerzhaft. »Ich arbeite dran.«

				Zumindest das ist die Wahrheit.

				»Ich weiß, dass du ihn geliebt hast«, sagt sie und legt das Plätzchen ab. Es liegt wie ein puderiger Halbmond auf dem Teller. »Wie sehr du ihn geliebt hast. Daran besteht kein Zweifel.«

				Ich blinzle sie überrascht an. »Mir wäre nie in den Sinn gekommen, dass jemand daran zweifeln könnte.«

				»Ich weiß!« Sie wird knallrot, ihre Wangen glühen. »Ich habe nur gemeint …«

				»Du hast gemeint, Jess bezweifelt es, weil sie mich in der Mittagspause mit Gabriel gesehen hat.« Laut ausgesprochen klingt es völlig bescheuert. Ein Junge hat beim Essen neben mir gesessen und plötzlich finde ich mich auf der Anklagebank wieder. Gott, wenn eine von ihnen wüsste, was wirklich vor sich geht, könnte man ihre Entsetzensschreie wahrscheinlich bis nach Sibirien hören. Streicht das. Wahrscheinlich bis zur Milchstraße.

				»Wren.« Es ist nur mein Name, aber ich höre Fragen und Erklärungen und Entschuldigungen darin mitschwingen. Das ignoriere ich jedoch. Ich bin zu wütend, um Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen.

				»Lass es, okay? Die Lampen an der Decke flackern und summen, aber ich ignoriere das ebenfalls. »Ich habe ihn nicht darum gebeten, sich neben mich zu setzen. Ich habe ihn nicht darum gebeten, mit mir zu reden. Ich weiß nicht, was er damit bezwecken wollte, okay? Es ist nicht so, als würde ich nach einem Ersatz für Danny Ausschau halten, also sag Jess, sie soll mich gefälligst in Ruhe lassen.«

				»Wren.« Dieses Mal klingt sie verletzt, überrascht, als bliebe ihr die Luft weg, und das zu hören, trifft mich wie ein Pfeil, blitzartig und mit voller Wucht.

				Geh nicht zu weit, flüstert die Stimme in meinem Kopf. Stoß sie nicht weg. Du musst an ihr festhalten, an ihnen. 

				»Ich habe es nicht so gemeint.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, von dem ich weiß, dass es inzwischen aussehen muss wie ein gerupftes Federkleid, aber das spielt keine Rolle. »Ich habe nur einfach eine sehr schwere Zeit hinter mir. Es gibt keine Regeln dafür, weißt du? Tu X, Y und Z, und du kommst darüber hinweg. So funktioniert das nicht, Dar. Und ich finde es total unfair, von Jess für etwas verurteilt zu werden, das ich nicht mal getan habe.«

				Es ist ein billiger Trick und ich weiß es, doch es klappt. Als sie den Kopf hebt und mich ansieht, drückt ihre Miene Verblüffung und Abwehr aus, aber die Person, die sie schützen will, bin ich.

				»Ich werde mit Jess reden«, sagt sie hastig. »Du fehlst ihr genauso wie mir. Und wir wissen einfach nicht, was wir tun sollen, Wren. Wie wir dir helfen können. Du schienst allein sein zu wollen, also haben wir das akzeptiert, aber … wir vermissen dich einfach. Jess macht es wütend.«

				»Ich weiß.« Und das tue ich tatsächlich. Jess hasst es, wegen etwas durcheinander zu sein, besonders wenn sie das Gefühl hat, nichts dagegen tun zu können. Und das macht sie wütend. Sie ist in den letzten Monaten ganz schön oft wütend auf mich gewesen.

				»Wenn du einfach mal mit ihr reden würdest …«, beginnt Darcia und sieht mich mit ihren riesigen grün-goldenen Augen an. Sie ist immer voller Hoffnung, selbst wenn die Lage beschissen aussieht. Ich glaube, ursprünglich sollte sie eine Disneyprinzessin werden und nicht das Kind einer ganz normalen Mittelschichtsfamilie.

				»Das habe ich ja, und sie hat gemeint, ich soll mich verpissen«, sage ich, aber ohne Feuer in meinen Worten.

				»Wenn ich sie richtig verstanden habe, hast du dich nicht besonders ins Zeug gelegt.« Darcia verschränkt die Arme vor der Brust und ich setze mich ein wenig aufrechter hin. Sie kehrt nicht sehr oft ihre strenge Seite heraus, aber wenn sie es tut, ist sie mehr Pitbull als Prinzessin.

				Und da ist es wieder, dieses Summen tief in meinen Knochen, es pulsiert durch mich hindurch, aber dieses Mal passiert nichts, außer dass ich meinen Mund öffne und losplappere, ohne darüber nachzudenken. Es ist keine Magie, es ist die reine Panik.

				»Kommt nächsten Freitag vorbei«, sage ich, und sogar ich höre, wie verwegen meine Worte klingen. »Wir machen eine Pyjamaparty so wie früher, wir alle drei.«

				Darcia strahlt, als hätte jemand ein Licht in ihr angeknipst, und da ist es auch schon zu spät. Sie blinzelt und schluckt schwer, und ich schwöre, wenn sie jetzt losheult, ist es auch mit meiner Selbstbeherrschung vorbei, aber sie reißt sich im letzten Moment zusammen.

				»Ich helfe dir«, verspricht sie und greift über den Tisch, um meine Hand zu berühren. »Ich rede als Erste mit Jess, okay? Aber du musst sie auch anrufen.«

				»Das werde ich.« Ich nicke, höre jedoch kaum zu, als sie anfängt zu planen. Alles, woran ich denken kann, ist Danny. Ich sehe ihn vor mir, wie er allein auf seinem Bett sitzt, Verwirrung und vielleicht sogar Panik stehen ihm ins Gesicht geschrieben. Die Freitagabende, jedenfalls manche von ihnen, gehören ihm. Es ist der einzige Abend, an dem ich bei ihm bleiben kann, wenn ich kreativ genug bin, Mom eine überzeugende Geschichte aufzutischen.

				Mom denkt, ich sei ein Dutzend Mal und öfter bei Darcia oder Jess gewesen, seit Danny tot ist. Es wird bestimmt lustig werden, die beiden von ihr fernzuhalten, damit sie ihnen keine unangenehmen Fragen über all die Nächte stellt, die ich angeblich bei einer von ihnen gewesen bin. Und dann ist da noch Robin, die meine Freundinnen keine Minute in Ruhe lassen, sondern wie ein anhängliches Hündchen um die Aufmerksamkeit betteln wird, die sie ihr sonst immer geschenkt haben. Mir hat gerade noch gefehlt, dass sie damit prahlt, wie oft sie mich in letzter Zeit dabei ertappt hat, wie ich spät nachts die Treppe hochgeschlichen bin, wenn ich längst im Bett hätte liegen sollen.

				Panik schmeckt ganz ähnlich wie Metall, ebenso schimmernd und kalt, und sie lässt mich zu Eis erstarren und meinen Kaffeebecher mit einer Hand umklammern, während ich Darcia, die aufgeregt über nächste Woche blubbert, matt zulächle.

				An der Ecke Elm und Dudley, wo wir uns immer trennen, weil hier der gemeinsame Teil unseres Nachhauseweges endet, schlingt Darcia einen Arm um mich und drückt mich fest. Es ist inzwischen beinah fünf, von Tag zu Tag wird es früher dunkel, und der Wind fährt in ihr Haar und lässt ihre dunkelbraunen Korkenzieherlocken tanzen, als sie davonschlendert. Sie geht rückwärts, winkt mit der freien Hand, und ich muss einfach lächeln.

				Aber in dem Moment, als ich mich umdrehe, um die Dudley nach Hause hochzugehen, fällt mir das Lächeln aus dem Gesicht. Da steht Gabriel, in eine abgewetzte Jeansjacke gemummelt, und wartet an der nächsten Ecke auf mich.

				»Hey«, sagt er, als ich auf seiner Höhe bin. Und es klingt so unbefangen, so leichthin, als wären wir jetzt die besten Freunde, dass die Wut eine Sekunde lang unter meiner Haut zu brodeln beginnt.

				Ich bin jedoch zu erschöpft, um ihr neue Nahrung zu geben, also nicke ich ihm nur zu. Er geht neben mir her und passt seine Schritte meinen an, und plötzlich frage ich mich, ob er spüren kann, wie verwirrt und verängstigt ich wegen dem bin, was ich mit Darcia ausgemacht habe.

				»Auf dem Heimweg?«, frage ich, denn ihn abzulenken erscheint mir die beste Lösung.

				»Ja. Ich lebe am nördlichen Ende der Prospect.«

				Nicht weit von mir. War ja klar. Ich unterdrücke ein Seufzen. Er scheint nicht mehr darüber sagen zu wollen, also frage ich ihn das Nächste, was mir in den Sinn kommt. »Wo warst du nach der Schule?«

				»In der Stadt.« Er zuckt mit den Schultern und mir wird klar, dass er nicht mal einen Rucksack dabei hat. »Auf der Suche nach einem Job.«

				»Echt? Und, was gefunden?«

				»Der Typ in der Bäckerei hat gemeint, er meldet sich bei mir, und der Manager vom Kino hat mir einen Bewerbungsbogen mitgegeben.« Er wirft mir ein grimmiges Lächeln zu und dreht den Kopf so, dass der Wind das Haar aus seiner Stirn weht. »Es gibt nur meine Schwester und mich, daher könnte ich ein bisschen Extra-Kohle gebrauchen.«

				»Oh.« Ich bin nicht sicher, was ich sonst noch sagen soll, und das schwindende Licht macht es schwer, in seinen Augen zu lesen.

				»Meine Mom ist vor langer Zeit gestorben. Mein Dad spielt grad keine Rolle in unserem Leben.«

				»Oh. Wow.« Gott, ich klinge wie eine Vollidiotin, dabei könnte ich ihm doch erzählen, dass ich zumindest weiß, wie sich der zweite Teil anfühlt.

				»Es muss dir nicht leid tun«, sagt er und lächelt dann, ein trockenes, verschmitztes Lächeln, das mich zum Lachen bringt. »Ich meine, ich weiß, es klingt seltsam, aber es ist eine gute Sache. Dass mein Dad weg ist, zumindest. Meine Mom vermisse ich manchmal, aber sie war echt krank und jetzt ist sie es nicht mehr, also … Ich glaube, für Olivia ist es schlimmer.«

				»Ist das deine Schwester?« Wir sind langsamer geworden, wirbeln mit unseren Tritten einträchtig die schlammigen Blätterhaufen auf dem feuchten Bürgersteig auf. 

				»Hm. Sie ist Barkeeperin im Bar Car, dem Schuppen beim Bahnhof, und sie unterrichtet an einigen Vormittagen Yoga im Y.«

				Ich werfe ihm einen kurzen Blick von der Seite zu, aber er konzentriert sich voll auf den Bürgersteig und passt auf, auch ja in die Mitte der Vierecke zu treten und nicht auf die Linien.

				Das hört sich hart an. Für uns ist es schon schwer genug, allein mit unserer Mom, aber zumindest ist sie eine Erwachsene, auch wenn Dad eine kalte, ungemütliche Lücke hinterlassen hat, als er uns verließ. Ich frage mich, wie alt Gabriels Schwester wohl ist, ob sie das College aufgeben musste und wo genau ihr Dad ist, und plötzlich wendet Gabriel mir den Kopf zu und mustert mich mit einem wissenden Grinsen.

				»Neugierig, hm?«

				Ich zucke zurück, als hätte er mich geschlagen. »Nicht fair.«

				»Nun, deine Gedanken haben sich um mich gedreht, also habe ich mir gedacht, es sei ein klitzekleines bisschen fair.«

				»Aber das hättest du gar nicht gewusst, wenn du nicht spioniert hättest.« Ich klinge wie ein kleines Kind kurz vor dem Trotzanfall und ich hasse mich dafür. Und obwohl ich darauf brenne, ihn nach seiner Großmutter zu fragen und nach dem, was er über Leute mit Kräften wie meinen weiß, möchte ich ihm noch viel lieber entgegenbrüllen: Hör auf, in mich reinzugucken!

				Vielleicht spürt er das ja, denn sein Grinsen verblasst, und er vergräbt sich wieder in seiner Jacke, als der Wind auffrischt und in Böen die Straße entlangfegt. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nur etwas aufziehen. Olivia ist vierundzwanzig, und nein, sie ist nie aufs College gegangen. Das mit meinem Dad ist, ähm, eine andere Geschichte.«

				Er sieht so zerknirscht aus, beinah schüchtern, dass ich mich bei ihm entschuldigen möchte, aber ich tue es nicht. Ich kann es nicht. Das wird mir klar, als ich beobachte, wie seine merkwürdigen Augen hinter einem Vorhang aus Haaren verborgen über mein Gesicht huschen.

				Er ist bloß ein Junge. Na schön, ein ganz schön niedlicher und irgendwie faszinierender, aber trotz allem bloß ein Junge. Und ich habe einen Jungen. Ich habe einen Freund, auch wenn der Rest der Welt denkt, er sei fort. Ich habe einen Freund, der nur mich hat und noch nicht einmal alles von mir, nicht mehr. Gabriel geht mich nichts an, nicht hier und jetzt und auch nicht irgendwann. Und ich darf nicht zulassen, dass er glaubt, es sei anders.

				Also straffe ich die Schultern, rücke den abgenutzten JanSport-Rucksack zurecht und sehe ihn entschlossen an. »Es tut mir leid. Das klingt hart.«

				Er blinzelt, vielleicht überrascht ihn mein Ton, aber bevor er etwas erwidern kann, deute ich auf das Schild, auf dem Edgewood steht, der Name meiner Straße. Mein Magen ist in Aufruhr, Übelkeit steigt in mir hoch und meine Kehle brennt, weil ich es hasse zu lügen, so zu tun als ob, und es sich anfühlt, als würde ich im Moment nichts anderes mehr tun.

				»Das ist meine und ich bin spät dran, also werde ich rennen. Tschüss, Gabriel.«

				Meine Docs erzeugen ein klatschendes Geräusch auf dem Bürgersteig, als ich davonlaufe, und falls er etwas erwidert, trägt der Wind die Worte mit sich fort.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel acht

				Danny sagt: »Das hast du nicht gewollt«, und zieht mich an sich. Ich nicke, obwohl das nicht richtig geht, weil ich meine Stirn an seine Brust presse, und er streichelt mich mit seiner Hand, die warm, fest und so groß ist, dass sie beinah von einer Seite meines Rückens zur anderen reicht, wenn er die Finger spreizt.

				Warm. Warm? Ich drehe den Kopf, sodass meine Wange an seinem Schlüsselbein ruht, und da, direkt unter der Haut, ist der feste Takt seines Herzens, das beständig schlägt.

				»Danny …«

				Aber als ich den Kopf hebe, um ihn anzusehen, ist es Gabriel, sein Lächeln ein plötzlicher greller Blitz. »Das hast du nicht gewollt«, sagt er, und ich nicke wieder, obwohl ich nicht sicher bin, was er damit meint.

				Er riecht gut, leicht würzig, und er ist so warm, so warm, ich spüre, wie sein Blut die Wärme durch seinen Körper transportiert, wie sie durch Knochen und Muskeln bis in die Haut dringt.

				»Das hast du nicht gewollt«, flüstert er in mein Haar, und ich schließe die Augen. Habe ich nicht. So viel weiß ich. So viel weiß er. 

				Es ist seine Hand, die nun meinen Rücken streichelt, und ich bin fast eingeschlafen, als ich das Donnern höre.

				Danny, dessen Augen in der Dunkelheit wie polierte Steine glänzen, kauert in der Ecke, die Arme um die Knie geschlungen. Peng. Sein Kopf schlägt mit einem Übelkeit erregenden Geräusch gegen die Wand, ein nasser Schwall spritzt nach allen Seiten. Peng.

				»Das hast du nicht gewollt«, sagt er, und Gabriel streichelt meinen Rücken. Peng. 

				»Aufhören«, flüstere ich, aber Gabriel lässt mich nicht los. Blut rinnt an Dannys Schädel hinunter, es tropft dickflüssig und dunkel auf sein T-Shirt. Peng. 

				Ich öffne keuchend die Augen; die Wand hinter meinem Bett wackelt. Es ist Sonntagmorgen und mir fällt ein, dass Robin in letzter Zeit Kopfbälle in ihrem Zimmer übt, mit der Wand als Gegner.

				Ich werfe mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf meinen Wecker. Zehn Uhr siebenundvierzig. Das ist sogar für einen Sonntagmorgen viel zu spät, um mich bei Mom zu beschweren. Ich vergrabe stattdessen meinen Kopf unter dem Kissen. Aber das hilft auch nicht. Ich spüre die Erschütterungen noch immer.

				Ich sehe Dannys Gesicht vor mir. Peng.

				Ich balle die Hand zu einer Faust und hämmere damit gegen die Wand. Dann setze ich mich auf, um die Bettdecke zurückzuschlagen. Ich hasse Sonntage. 

				Sonntage sind die einzigen Tage, an denen der Frisörsalon geschlossen hat, also waren sie früher das Größte. Sonntags gab es Pfannkuchen oder Waffeln zum Frühstück, und wir machten es uns am Tisch gemütlich, während das Radio im Hintergrund dudelte. An den Sonntagen schnitt Mom uns in der Küche die Haare oder wir überredeten sie, uns Locken zu machen oder Zöpfe zu flechten oder unser Haar zu eleganten Knoten hochzustecken. Wir gingen auf den Spielplatz oder ins Einkaufszentrum, an Regentagen buken wir Plätzchen oder sahen uns einen Film im Ein-Dollar-Kino auf der South Side an. Dad ist schon so lange weg, dass Robin sich nicht an andere Wochenenden erinnert, solche, an denen wir zu viert in den Park gingen oder zum Pizzaessen in die Stadt – oder wie wir uns an Wintertagen auf dem Sofa alle aneinanderkuschelten und Filme guckten.

				Ich erinnere mich daran, aber Dad ist schon so lange fort, dass der Schmerz darüber abgestumpft ist, es ist ein vager, wunder Punkt, von dem ich weiß, dass ich besser nicht daran rühre. Die Erinnerungen an Tante Mari und Grandma ruhen zu lassen fällt mir viel schwerer. 

				Inzwischen ist sowieso alles anders. Zum einen sind wir älter, sogar Robin hat keine Lust mehr darauf, in der Küche zu sitzen und Frisör zu spielen. Im Frühjahr und Herbst hat sie sonntags Fußballtraining und ich arbeite manchmal im Bliss. Mom nutzt den Tag zum Wäschewaschen und Badputzen – beides Tätigkeiten, bei denen sie nicht darauf vertraut, dass wir sie richtig machen – und verbringt den Nachmittag gemütlich auf dem Sofa mit einem Film oder Buch.

				Vergangenes Frühjahr hätte ich ihr dabei vielleicht noch Gesellschaft geleistet und auf dem Sofa zusammengerollt eine Romanze geguckt oder sie gebeten, mich die Französischvokabeln abzuhören. Mit anderen Worten: bevor Danny gestorben ist. Bevor ich so ungeheuer viel zu verbergen hatte.

				Jetzt ist der Sonntag der Tag, an dem es für mich am schwierigsten ist, Danny zu besuchen. Sogar wenn Mom beschließt, noch in den Supermarkt zu springen, ist sie nie länger als ein, zwei Stunden weg, und wenn wir beide zu Hause sind, fühle ich ihren Blick so schwer auf mir lasten, als wöge er hundert Pfund.

				Sie ist in der Küche, als ich nach unten komme, und blickt kurz vom Wäschefalten hoch. Gähnend tapse ich auf die Kaffeemaschine zu. 

				»Sie macht es schon wieder.« Ich schließe die Augen, während ich die Kaffeetasse an die Nase hebe und tief einatme. Wenn ich mich allein auf diesen Duft konzentriere, wird der Traum verblassen, sich in Luft auflösen, wie der heiße Dampf, der aus meiner Tasse steigt.

				»Ich brauche ein bisschen mehr Info als das, Schatz.« Ich höre das Lächeln in ihren Worten. Also ist heute ein guter Tag. Ich weiß, sie hatte im Salon viel zu tun, und das macht sie immer fröhlich.

				»Robin. Fußball. Wand.« Ich lasse mich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen und stelle meine Tasse ab. 

				»Hey, spritz nicht so rum«, sagt Mom und schüttelt dann den Kopf, auf das Geräusch von oben lauschend. Von dort dringt ein schwaches peng, peng, peng zu uns in die Küche und sie seufzt. »Na ja, es hat dich aus dem Bett geholt. Ich bin nicht sicher, ob ich mich darüber beschweren sollte.«

				»Es ist Sonntag.«

				»Arbeitest du heute nicht?« Über das T-Shirt von Robin hinweg, das sie gerade faltet, mustern mich ihre Augen gelassen und neugierig. Sie sind genau wie Robins, grün mit goldenen Sprenkeln. Meine sind einfach nur braun, so wie getrockneter Schlamm. 

				»Ich habe gestern gearbeitet«, erzähle ich ihr und atme noch einmal den koffeinschwangeren Duft meines Kaffees ein. Samstags ist Mom immer früh auf und schnell aus dem Haus, weil es der hektischste Tag im Salon ist. Robin hat meistens ein Spiel und verbringt den Nachmittag bei Mom, wo sie ihre Hausaufgaben macht und Anrufe am Empfang entgegennimmt. 

				»Hast du heute irgendwelche Hausaufgaben zu erledigen?«

				»Wie immer«, stöhne ich und durchwühle die Wäsche, weil ich einen Zipfel meines Lieblings-T-Shirts entdeckt habe. »Und ich gehe nachher noch zu Becker.«

				Mom macht unverbindlich »hmm«, aber ich spüre, wie sie mich beobachtet, während ich meinen Kaffee austrinke und den Becher in die Spüle stelle. Ich finde es schlimm, dass sie mir nicht mehr vertraut, aber noch viel schlimmer ist, wie recht sie damit hat. Die Hälfte von dem, was ich ihr erzähle, ist gelogen, und ich vermeide, ihr in die Augen zu sehen, wann immer es möglich ist.

				Sogar jetzt überlege ich, ob ich auf dem Heimweg die Clark nehmen könnte und rüber zur Rosewood und auf den Garagendachboden, bevor ich nach Hause komme. Ich habe Danny noch nie einen ganzen Tag allein gelassen, und er war seltsam letzte Nacht, seine Finger, die mit meinen verschränkt waren, drückten viel zu fest zu, als ich ihm Auf Wiedersehen sagte. 

				Peng. Ich kann es noch immer hören, sehe noch immer sein Gesicht vor mir, in Stein gemeißelt, ausdruckslos, die Augen stumpf und leer. Ich drehe mich um und greife blindlings über die Anrichte nach dem Obstkorb, nach irgendetwas, auf das ich meine Aufmerksamkeit richten kann.

				Ich schäle mir eine Banane, als Robin polternd in die Küche stürmt. Mit einer Hand balanciert sie den Fußball, ihre Sporttasche hat sie sich über die Schulter geworfen.

				»Oh, seht nur, wer von den Toten auferstanden ist«, sagt sie, und ich verschlucke mich dermaßen, dass ich fast an meiner Banane ersticke.

				»Glaub bloß nicht, dass ich dir dankbar dafür bin«, würge ich einen Moment später hervor, weil ich registriere, wie Mom die Stirn runzelt. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass Fußball ein Freiluftsport ist?«

				»Was auch immer.« Obwohl sie erst zwölf ist, hat sie es bereits voll drauf, das muss ich zugeben. »Ich bin das einzige Mädchen in der Mannschaft, das den Ball anständig köpfen kann, und ich muss viel üben.«

				Ich rolle mit den Augen, auch wenn es irgendwie cool ist. Ich war bei einigen ihrer Spiele, und sie ist richtig gut, ein stämmiger, kleiner Blitz auf dem Rasen, die Füße ständig in Bewegung. Sie liebt Sport in dem Maße, in dem ich ihn … nun ja, verabscheue, und ich bewundere sie dafür. 

				Aber das würde ich ihr niemals auf die Nase binden. Sie ist auch so schon eingebildet genug.

				Sie durchsucht den Kühlschrank nach etwas, als Mom sagt: »Soll ich dich bei Becker vorbeifahren?«

				Ich frage mich, ob sie weiß, wie lang ich jedes Mal brauche, wenn ich zu Fuß dort hingehe. Nicht, weil es besonders weit wäre, sondern weil ich es hinauszögere. Ryan und ich wechseln uns ab, Becker zu besuchen, aber ich hasse es. »Nö, ich komm schon klar.«

				»Wie du meinst.« Sie steht auf und legt das letzte gefaltete T-Shirt oben auf den Stapel, und eine Minute lang möchte ich meinen Kopf an ihrer Schulter vergraben, ihr erzählen, ich sei mir nicht sicher; dass ich gar nicht hingehen möchte, dass ich sie brauche, damit sie alles in Ordnung bringt. Aber der Zeitpunkt, an dem ich das hätte tun können, ist längst verstrichen.

				Stattdessen lasse ich sie mein Haar verstrubbeln, als sie an mir vorübergeht. »Ich denke, ich hole Robin vom Training ab, vielleicht fahren wir in die Mall. Ich wette, ihr zwei könntet ein paar Wintersachen gebrauchen. Und am besten essen wir dort auch zu Mittag, Binny.«

				»Echt?« Robin strahlt. Sie dreht sich, um ihr Wasser auf der Anrichte abzustellen, und der Fußball entgleitet ihr – nur für einen Moment. Als sie ihn entdeckt, hängt er in der Luft wie ein taumelnder kleiner Planet, und ich spüre, dass die Luft sich auflädt, dicht und schwer wird wie vor einem Gewitter.

				Sie blinzelt überrascht und fängt ihn, ehe er auf den Boden prallt. Und wir gucken beide Mom an.

				Ihre Lippen sind fest aufeinandergepresst, aber sie flippt nicht aus. Stattdessen sagt sie nur: »Du bist um eins fertig, oder? Ich hole dich ab.«

				Robin atmet erleichtert auf und eilt zur Haustür, über die Schulter ruft sie zurück: »Bis nachher!«

				Und dann sind Mom und ich wieder allein. Ich werfe einen Blick aus dem Fenster in den Garten. Das Garagendach ist durch die Bäume gerade so zu erkennen und mein Magen stürzt ins Bodenlose, als ich mir den Danny aus meinem Traum vorstelle.

				Vor die Wahl gestellt, Becker zu besuchen oder nach Danny zu sehen, ist schwer zu sagen, wovor ich lieber Reißaus nehmen würde.

				Beckers Mom öffnet mir die Tür, als ich ein paar Stunden später bei ihnen schelle. Sie wirkt immer irgendwie schuldbewusst, wenn sie mich sieht, der Blick ihrer blassen Augen flackert überallhin, nur nicht zu meinem Gesicht. Schließlich hat Becker das Auto gefahren.

				»George ist oben.« Sie tritt einen Schritt zurück, um mich vorbeizulassen, und ich rieche etwas, das auf dem Herd in der Küche köchelt, gehaltvoll und würzig. Mrs Becker hat früher in der Klinik in der Stadt gearbeitet, aber nach dem Unfall hat sie ihren Job gekündigt, um sich um Becker zu kümmern. Er ist der Jüngste, ihr Baby, wie sie mir an dem Tag sagte, als ich ins Krankenhaus kam, um ihn zu besuchen, und jetzt kocht etwas vor sich hin, wann immer ich ihr Haus betrete. Ich weiß nicht, was sie mit dem ganzen Essen macht, denn sowohl sie als auch Becker sehen aus, als hätten sie seit Monaten nichts gegessen. 

				Als ich an Beckers Tür klopfe, ist die Antwort ein schwaches Grunzen, das kaum das Geräusch des Fernsehers übertönt. Ich stoße die Tür auf und kneife die Augen zusammen. Die Rollos sind heruntergelassen, und im Zimmer ist es so dunkel, als wäre bereits Abend. Die einzige Lichtquelle ist der riesige Flachbildfernseher, der gegenüber vom Bett an der Wand hängt.

				Becker wirft mir einen raschen Blick zu, und ich sehe, dass er high ist. Er nimmt nach wie vor Schmerzmittel, obwohl die Ärzte wollen, dass er damit aufhört. So habe ich es zumindest gehört. Und ich weiß, dass K. J. Simon bei seinen Besuchen Gras zu ihm reinschmuggelt. Ich kann nicht glauben, dass seine Eltern es nicht riechen – er macht sich nicht mal die Mühe, zum Fenster zu rollen, wenn er was raucht, und der süße Geruch nach verbranntem Gras hängt nun in den Vorhängen und der Bettdecke.

				»Hi, Wren.« Er hat sich auf dem Bett ausgestreckt, das übel zugerichtete Bein ist immer noch geschient und sieht aus, als gehörte es nicht zu ihm. Ich nehme ein paar Zeitschriften von dem Sessel in der Ecke und setze mich, während er sich schwerfällig auf die Ellbogen stützt und sich in eine sitzende Position hievt.

				»Was guckst du da?«

				»Nichts.« Er nimmt die Fernbedienung und schaltet den Fernseher aus, und ich versuche, nicht zusammenzuzucken. Es ist einfacher, wenn er ihn anlässt, wenn wir eine Stunde lang schweigend nebeneinandersitzen und irgendeinen dummen Film gucken oder Typen auf BMX-Rädern dabei zusehen, wie sie sich fast das Genick brechen.

				Ich war nie wütend auf ihn, auch wenn das alle gedacht haben. Ich weiß, dass es das ist, was seine Mom denkt, und Becker denkt es auch. Auch er kann mir nicht in die Augen sehen, es sei denn, er hat sich extrem zugedröhnt, und dann kann er gar nicht damit aufhören zu reden, sich bei mir zu entschuldigen, zu weinen und meine Hand zu halten.

				Diese Momente sind grauenvoll.

				Ich sollte rasend vor Wut auf ihn sein. Er hat das Bier gekauft, er ist das Auto gefahren, er war viel zu schnell, lachte, passte nicht auf, war noch dazu betrunken und alberte herum, als könne nichts auf der Welt ihm und Danny etwas anhaben. Aber wenn ich ihn mir jetzt ansehe, ist da nichts als eine große Leere in meiner Brust. 

				Becker war immer der Clown und er konnte es sich leisten. Er sieht auf die athletische Art gut aus. Er ist zwar nicht so groß wie Danny und ein bisschen kräftiger, aber trotzdem bewegt er sich recht geschmeidig. Seine Eltern haben Geld, die Sorte Geld, mit der man es auf gute Schulen schafft, selbst wenn man nicht die besten Noten hat. Er war immer derjenige, der Danny und Ryan dazu brachte, den Nachmittagsunterricht zu schwänzen und ein Bierchen im Wald zischen zu gehen, oder sich in einen Film zu schleichen, ohne dafür zu bezahlen.

				Niemand kann sagen, ob er je wieder ohne Krücken oder ohne zu hinken wird laufen können, selbst wenn er sich endlich auf die Physiotherapie konzentriert und sein Leben wieder in den Griff bekommt. 

				Er reibt sich die Augen und holt tief Luft, als nähme er Anlauf, etwas zu sagen, und ich wünschte, er täte es nicht. Am meisten wünsche ich mir, ich könnte einfach gehen, aber Becker ist auch mein Freund, und manchmal komme ich mir mies vor, weil ich denke, dass ich mich wegen ihm schlechter fühlen sollte. Becker hat den Unfall überlebt, aber auch für ihn ist das Leben, so wie er es kannte, vorbei.

				»Wie geht’s dir?«, fragt er ein wenig schleppend.

				Ich zucke die Achseln. »Das sollte ich dich fragen.«

				Er schnaubt abwehrend und schüttelt den Kopf. »Alles beim alten, so ziemlich jedenfalls.«

				»Bei mir auch, schätze ich.«

				Er schluckt hörbar und sieht mich nicht an, als er sagt: »Es tut mir so leid, Wren. Ich wünschte …«

				»Becker, nicht.« Ich kann mir das heute nicht anhören. »Lass uns was gucken, okay?«

				Eine Minute lang antwortet er nicht, und er richtet den Blick auch nicht von der zerwühlten, gesteppten blauen Bettdecke, und ich frage mich, ob er vielleicht eingeschlafen ist oder einfach nur fürchterlich high. Aber einen Moment später hebt er den Kopf, und seine Augen sind glasig und glänzen feucht.

				Ich drehe mich zum Fernseher, als er ihn einschaltet, und wir gucken irgend so ein Hinter-den-Kulissen-Zeugs über eine Metalband, von der ich noch nie gehört habe. Aber das ist mir egal. Es ist besser als reden.

				Und es ist viel besser, als darüber nachzudenken, dass keiner von uns loslassen kann: Becker den Jungen nicht, der er vor dem Unfall war, und ich den Jungen nicht, den ich verloren habe. Uns an ihnen festzuklammern, tut keinem von uns gut, aber es ist zu spät, etwas daran zu ändern, für mich jedenfalls.

				Er ist eingeschlafen, als ich ihn einige Zeit später noch mal ansehe. Sein Kopf ist auf eine Schulter gesunken, die Haut unter seinen Augen schimmert bläulich und ist viel zu dünn. Ich mache den Fernseher aus, ehe ich gehe, und denke lieber nicht darüber nach, was er wohl träumt.

				Auf dem Heimweg lege ich eine kurze Kaffeepause beim Bliss ein und gehe danach gerade die Elm entlang, als Mom neben mir hält und hupt. »Steig ein«, ruft sie. Sie grinst, als wäre es der tollste Zufall aller Zeiten, und mir fällt keine gute Ausrede ein, ihr Angebot abzulehnen, obwohl Danny noch immer allein auf dem Dachboden der Garage ist.

				Wir halten noch bei einem Supermarkt, und Robin schlägt vor, dass wir Enchiladas machen, etwas, das wir schon ewig nicht mehr getan haben. Sie leuchtet wie ein Weihnachtsbaum, hat hochrote Wangen und sprudelt mal hier mal dort auf eine Weise über, die ihr selbst anscheinend gar nicht klar ist. Das Feuer, das Mom im Kamin angezündet hat, flackert höher, als Robin sich davorsetzt. Die Paprikaschoten, die bereits ein paar Dellen haben, werden wieder fest und glänzend, als sie sie aus der Einkaufstüte nimmt. Sie ist mit drei neuen T-Shirts und einem Paar Ohrringen nach Hause gekommen, und es ist süß, wie glücklich ein Nachmittag mit Mom in der Mall sie machen kann.

				Wir haben uns gerade gesetzt, um mit dem Essen zu beginnen, als das Handy in meiner Jackentasche vibriert. Mom hebt eine Augenbraue, protestiert aber nicht, obwohl Handys verboten sind, wenn wir gemeinsam beim Essen sitzen. Wir haben heute Abend viel Spaß und erst dadurch fällt mir auf, wie lang es her ist, dass wir etwas in dieser Art gemacht haben.

				Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und werfe einen Blick auf das Display. Jess. Na toll. 

				Wir haben am Freitag nach der Schule geredet, wenn man es so nennen will. Es kam mir vor wie eine Art bizarre Friedensverhandlung. So wie wir beide dastanden, ohne uns richtig anzusehen, und murmelten, dass es uns leid täte, während Darcia als Vermittlerin danebenstand und uns drängte, meinen Pyjamapartyplan zu besprechen. Aber zumindest sah Jess, wie glücklich wir Dar damit machten, und da ich den ganzen Tag darauf geachtet hatte, mich von Gabriel fern zu halten, konnte sie mir auch nichts vorwerfen.

				Wenn man bedenkt, wie ich Gabriel am Donnerstag habe stehen lassen, ist es kein Wunder, dass er mir im Unterricht sowieso kaum Beachtung schenkte, geschweige denn in der Mittagspause nach mir suchte. Es versetzte mir dennoch einen Stich, ähnlich wie das Gefühl, eiskaltes Wasser in die Lunge zu bekommen.

				»Hallo«, sage ich jetzt, als ich rangehe, und versuche so normal wie möglich zu klingen. Soweit Mom weiß, verbringen Jess und ich so viel Zeit miteinander wie früher, auch wenn wir es nicht bei mir zu Hause tun.

				»Hallo«, erwidert Jess, und dann herrscht eine Weile Schweigen, eine Art absurdes Patt. Sie hatte angekündigt, dass sie Samstag viel erledigen müsse, sie sich aber heute melden würde. Das hat sie nun, doch ohne Darcia, die zwischen uns vermittelt, bin ich unsicher, was ich sagen soll. Jess geht es offenbar genauso.

				Aber Mom guckt mich an, während sie in ein Stück Paprika beißt, und ich ergreife die Flucht nach vorn.

				»Wir essen gerade.«

				Wieder herrscht kurz Schweigen, dann sagt Jess langsam. »Okay. Äh. Also was soll das mit Freitag?«

				Ich stelle sie mir in ihrem Zimmer vor, wie sie auf dem Rücken auf ihrem Bett liegt, die Knie angezogen, und dabei an die Decke starrt. Es ist ein großes Zimmer, größer als Darcias oder meins, aber sie haben auch ein größeres Haus. Jess’ Mom arbeitet in der Grafikabteilung einer Werbeagentur und ihr Dad ist Anwalt an der Wall Street, und Jess und ihr älterer Bruder Matt sind die einzigen Kinder. 

				Sie sind wie eine dieser TV-Familien, nur ohne den seltsamen Typen von nebenan oder den gestörten Onkel. Und sie sind so normal und so nett zueinander, dass es beinahe langweilig ist. Ich frage mich immer mal wieder, ob wir eines Tages herausfinden werden, dass ihr Vater in Wahrheit ein Axtmörder ist, oder dass ihre Mom Koks schnupft und eine Affäre mit dem Poolboy hat. Sie haben sogar einen Pool, also ergibt dieser Teil einen gewissen Sinn.

				Wenn ich darüber nachdenke, frage ich mich oft, wie mein Leben wohl aussähe, wenn Dad uns nicht verlassen hätte. Ob er und Mom immer noch so unglaublich verliebt ineinander wären wie zu der Zeit, als ich ein Kind war. So wie die Eltern von Jess. Ob es etwas geändert hätte – an meinen Kräften oder dass ich mit Danny gegangen bin –, wenn er da gewesen wäre.

				»Was soll damit sein?«, frage ich in der Hoffnung, dass sie das peinliche Kieksen in meiner Stimme überhört.

				Jess seufzt. »Gott … ich weiß auch nicht, Wren. Wir haben dich seit Ewigkeiten nicht zu Gesicht bekommen, und jetzt veranstalten wir eine fröhliche kleine Pyjamaparty, als wäre alles klar zwischen uns? Das ist doch verrückt.«

				Sie hat recht. Es ist völlig absurd, und daran, dass es so ist, trage ganz allein ich die Schuld. Trotzdem zieht sich mein Herz bei ihren Worten zu einem festen, kleinen Knubbel zusammen.

				Und was soll ich ihr antworten, hier am Esstisch, während Robin Mom wegen eines Werwolffilms bequatscht, den sie sehen möchte, und Mom mir alle paar Sekunden einen kurzen Blick zuwirft, das Kinn in die Hand gestützt?

				»Sieh mal, wenn du nicht kommen willst«, sage ich, drehe mich eine Idee zur Seite und senke die Stimme, »dann sag es einfach. Ich meine, ich hatte gedacht … ich weiß nicht, was ich gedacht habe.«

				Jess seufzt wieder, sie klingt erschöpft.

				»Nein, ich möchte ja. Ich finde es nur so ätzend, dass wir … Ich weiß auch nicht. Streiten wir gerade? Ich kann es nicht mal mehr sagen.«

				»Wir streiten nicht.« Ich weiß, dass Mom mich hören kann, obwohl ich so leise wie möglich spreche. »Wir müssen es jedenfalls nicht.«

				»Hast du deine Mom wegen Freitag gefragt? Ist sie einverstanden?«

				Früher war sie immer einverstanden. Mom freut sich jedes Mal, wenn Jess und Darcia kommen. Es macht ihr nichts aus, wenn ich bei einer von ihnen bin, aber sie liebt es, wenn ich Freunde mit nach Hause bringe. Weil sie mich dann im Auge behalten kann? Schon möglich. Manchmal denke ich, sie genießt einfach den Krach, das Leben im Haus.

				»Nein, aber das werde ich. Du weißt, sie wird nichts dagegen haben«, sage ich und grunze, weil Robin mir den Ellbogen in die Rippen stößt, als sie sich nach etwas bückt, das ihr runtergefallen ist.

				»Schön.« Sie klingt immer noch nicht restlos überzeugt und inzwischen sieht Mom mich mit gerunzelter Stirn an. Robin steht auf, um ihren Teller abzuräumen, es ist höchste Zeit, die Kurve zu kriegen.

				»Ich ruf dich nachher an«, sage ich zu Jess. »Ich muss auflegen.«

				»Nun, ich werde hier sein und mit Finchs Trigeometrieaufgaben ringen, bis sie sich mir ergeben und um Gnade winseln. Falls ich nicht rangehe, bin ich wahrscheinlich vor Erschöpfung ins Koma gefallen.«

				Endlich klingt sie wieder ein bisschen wie sie selbst, und ich grinse, als ich mich von ihr verabschiede. Vielleicht wird es funktionieren. Vielleicht bin ich völlig grundlos panisch.

				Da fällt mir Moms argwöhnische Miene auf. Vielleicht aber auch nicht.

				»Wer war das?«, fragt sie, während ich mir wieder meine Enchiladas schmecken lasse, und fährt mit dem Finger den Rand ihrer Tasse entlang.

				»Nur Jess.«

				»Und wogegen werde ich nichts haben?« Sie neigt den Kopf zur Seite und ich springe ins kalte Wasser.

				»Dass Jess und Darcia am Freitag hier übernachten.«

				Robin klappert mit etwas in der Spüle, und im Wohnzimmer knistert immer noch das Feuer im Kamin, und der Fernseher läuft, aber eine Sekunde lang ist es absolut still und wir zwei sind völlig allein auf der Welt, die Blicke miteinander verschränkt. Sie weiß, dass etwas im Busch ist, sie weiß es seit Monaten, aber sie weiß nicht, was – nur, dass das hier dazugehört. Egal, wie oft ich ihr erzählt habe, dass ich mit Darcia zusammen war oder in der Stadt mit Jess, Fakt ist: Sie waren zuletzt bei uns, kurz nachdem Danny gestorben ist.

				Wie ich bereits sagte, Mom ist nicht dumm.

				Trotzdem blinzelt sie nur, als sie erwidert: »Natürlich. Sie sind mehr als willkommen, das weißt du.«

				Mein Herz findet daraufhin seinen Rhythmus wieder, und Robin ruft: »Mom, du hast Eis gekauft! Super.«

				Ich schnaube, und Mom lächelt und steht auf. Als sie die Teller vom Tisch nimmt, beugt sie sich vor und presst ihre Stirn an meine. Ich suche Trost in ihrem sauberen, warmen Baumwollduft und rede mir ein, dass alles andere genauso einfach wird.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neun

				Es ist beinah Mitternacht, als ich mich endlich in die Garage schleichen kann. Was hätte ich sagen sollen, wo ich an einem Sonntagabend um acht hinwill, nachdem der Tisch abgeräumt war und wir uns mit Schokominz- und Pekannusseis vollgestopft hatten? Nirgendwohin, natürlich. Also holte ich mein Chemiebuch raus und lernte, während Robin sich irgendeinen albernen Film ansah und Mom die Arbeitspläne für den Salon machte.

				Der Kater schießt zwischen meinen Beinen durch, als ich die Hintertür öffne, und ich zische ihm zu, er solle zurückkommen. Er bleibt kurz stehen und sieht mich an, sein Schwanz zuckt hin und her, dann springt er davon. Ich seufze und folge ihm, wobei ich darauf achte, weder Tür noch Fliegengitter knallen zu lassen.

				Draußen ist es eiskalt, und ich verkrieche mich in meiner Kapuzenjacke, als ich durch den Garten renne. In der unheimlichen Stille dieser späten Stunde klingen sämtliche Geräusche zu laut, und ich zucke jedes Mal zusammen, wenn ein Zweig unter meinen Füßen knackt. Die Seitentür der Garage ächzt in ihren Angeln, als ich sie öffne, und ich zwinge mich, meine Angst hinunterzuschlucken. Mrs Petrelli schläft längst, und selbst wenn sie es nicht tut, ist sie bestimmt viel zu taub, um etwas mitzukriegen, so alt wie sie ist.

				Aber Danny ist es nicht. Er packt mich, als ich die oberste Stufe erreiche, und dämpft meinen überraschten Schrei mit einer Hand. Er ist nicht wärmer, als die Luft draußen, und die weiche Haut seiner Handfläche ist zu erdig, zu dunkel.

				Tot.

				Als ich wieder zu Atem komme, befreie ich mich aus seinem Griff, und er stolpert zurück zum Bett.

				»Wren, Wren, wo warst du? Wren.«

				Wenn ich die Augen schließe, sehe ich vor mir, wie er mit dem Kopf gegen die Wand hämmert, atme den beißenden Kupfergeruch seines Blutes ein.

				»Ich bin hier«, versuche ich ihn zu beruhigen und lasse mich auf eine der Holzkisten fallen. »Ich bin hier bei dir, alles ist gut.«

				»Wren.« Er wirft sich richtiggehend nach vorn, landet vor mir auf den Knien und legt seinen Kopf in meinen Schoß. »Du warst nicht hier. Du warst ganz lange nicht hier.«

				Ich lege die Hand auf seinen Kopf, spreize die Finger in seinem Haar. Es ist so trocken, so kalt wie schwarzes Stroh. »Es tut mir leid«, flüstere ich, und meine Stimme zittert, während ich mich zwinge, ihn zu streicheln. »Es ging nicht anders.«

				»Ich brauche dich hier, Wren.« Er schüttelt meine Hand ab und hebt den Kopf, um mich anzusehen. Seine Finger bohren sich in meine Oberschenkel, zehnfach spürbarer Druck. »Ich brauche dich. Wenn du nicht hier bist, weiß ich nicht … kann ich nicht denken. Ich weiß nicht, was ich machen soll, und ich … ich kann nicht denken, Wren.«

				Die Haare in meinem Nacken sträuben sich und ich schließe erneut die Augen. Ich kann ihm nicht ins Gesicht sehen, auf diesen verzerrten Mund, die gerunzelten Augenbrauen, die bleichen Wangen, die so, so kalt sind.

				»Das hab ich nicht gewollt«, flüstere ich und versuche, nicht zusammenzuzucken, als er mit der Hand mein Gesicht umfängt und den Daumen sanft über den Wangenknochen gleiten lässt. »Das hab ich nicht gewollt.«

				Eine Weile erzähle ich ihm Geschichten, während ich neben ihm auf der Matratze liege, seinen Kopf an meine Brust gekuschelt. Ich habe die Decken hochgezogen, aber eigentlich macht es keinen Unterschied. Er verströmt eine frostige Kälte, sie ist an ihm, in ihm, und er presst sich mit seinem ganzen Körper an mich. Meine Zähne klappern, aber falls er es bemerkt, erwähnt er es nicht.

				Er liebt das hier, doch ich muss genau darauf achten, was ich sage. Ich versuche, nur von uns zu erzählen, von Momenten, in denen wir allein waren, weil ich ihn nicht an Ryan oder Becker erinnern will, oder an seine Eltern, seinen Bruder und seine Schwester. Wenn er nach ihnen fragt, habe ich keine Antwort für ihn, keine ehrliche jedenfalls.

				Anfangs hat er nie gefragt. Da war ich alles, was er wollte. Als wäre er in einem Traum aufgewacht, in dem nur wir beide vorkamen, als wären er und ich alles, was er brauchte. Sogar über der Garage zu wohnen hat ihn nicht irritiert, solange ich da war.

				Aber je mehr Zeit er allein hier oben verbringt, desto mehr verblasst auch der Traum.

				»Weißt du noch, wie wir das erste Mal zusammen in die City gefahren sind?« 

				Er nickt, inzwischen hat er sich etwas beruhigt, und seine Hand ruht entspannt auf meiner Hüfte. So liegen wir hier schon seit einer Stunde, und ich mag gar nicht daran denken, wie früh am Morgen mein Wecker klingeln wird.

				»Himmel, es war so kalt an dem Tag, sogar für Februar«, flüstere ich und zittere ein bisschen. Mir kommt es gerade nicht viel wärmer vor.

				Ich beschreibe ihm alles ganz genau, lasse zu, dass meine Lider schwer werden und mir die Augen zufallen, als ich meinen Kopf zurücklege und mich erinnere. Wir saßen eng beieinander auf der Sitzbank, teilten uns Ohrstöpsel und einen Kaffee, während der Zug die Schienen entlangruckelte. In Newark stiegen wir um und rannten die lange Rampe zur Path Train runter, die uns ins Village brachte. Wir hielten alle zwei Blocks für einen Kaffee, so schien es zumindest – es war ein klarer, kalter Wintertag, der Wind fuhr uns beißend ins Gesicht und wir hatten sowieso nichts Bestimmtes vor. Wir streiften einfach umher, hatten Spaß, und es wurde zu einem Spiel, der Erste zu sein, der den nächsten Coffeshop entdeckte, um dann gemeinsam durch die Menschenmenge darauf zuzurasen. 

				»Mein Favorit war der auf der MacDougal Street«, sage ich lächelnd. »Der mit der Kupferdecke und den ganzen alten Fotos mit Leuten in Pelzmänteln und schrägen Hüten. Da gab es die besten Croissants.«

				Er macht ein undefinierbares brummendes Geräusch, das Zustimmung signalisieren soll, nehme ich an, und auch wenn ich weiß, dass er nicht einschlafen wird, ist er in diesem Augenblick so entspannt, wie er überhaupt sein kann.

				»Und dann sind wir zu Bleecker Bob’s und in diesen Comicladen gegangen, weißt du noch? Oh, und in den Secondhandladen, wo du mir die Kette gekauft hast, die mit der Eule vor dem Mond.«

				»Ich erinnere mich an den Mond.« Es klingt, als sei er in Gedanken meilenweit weg, als beschäftige ihn etwas, und sein Körper ist plötzlich wieder vollkommen starr und hart wie Marmor. 

				»Ja, die Eule sitzt auf einem Ast und hinter ihr sieht man einen vollen Mond«, sage ich zu ihm und kraule gedankenverloren das Haar in seinem Nacken. »Sie ist hübsch. Ich werde sie morgen anziehen.«

				»Ich erinnere mich an den Mond«, sagt er noch einmal und setzt sich auf. Er zieht die Decken raschelnd mit sich und ich erschauere. »Und an die Kerzen. Da waren Kerzen.«

				Mir dreht sich der Magen um, plötzlich wird mir schwummrig, als hätte ich eine Achterbahnfahrt hinter mir. Kerzen? Auf dem Anhänger sind keine Kerzen, aber da waren Kerzen und ein Vollmond in der Nacht, als ich ihn zurückgeholt habe.

				Ich packe seinen Arm, versuche, ihn wieder zu mir zu ziehen. Das silberne Licht, das durch das Fenster fällt, ist matt, aber seine Augen glühen.

				Wie polierte Steine, denke ich, als mir mein Traum einfällt, und ich ziehe stärker.

				»Weißt du noch, wo wir danach hingegangen sind?«, frage ich ihn. Ich versuche, nicht in Panik zu geraten – er rührt sich nicht, ist vollkommen reglos, beobachtet mich, und ich fühle mich klein und schwach.

				Zerbrechlich.

				Danny war nie jähzornig, aber das hier ist aus vielerlei Gründen nicht wirklich Danny, aus zu vielen, als dass ich sie zählen könnte. Ich weiß, dass mein Danny mir nie weh getan hätte, er wäre eher vor einen Bus gerannt, als mich zu schlagen. Aber dieser Danny? Plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher. So kalt er auch ist, in seinem Blick spüre ich die Hitze seiner Wut.

				»Weißt du noch?«, frage ich wieder und meine Stimme zittert jetzt richtig, wodurch die Worte mindestens vier Extrasilben bekommen. In meiner Brust flattert die Panik wie ein gefangener Vogel und die Luft knistert vor Elektrizität. »Wir haben diesen großartigen Diner auf dem Broadway entdeckt, und du hast diesen Cheeseburger bestellt, der so groß war wie dein Kopf.«

				Ich weiß schon nicht mehr, was ich da sage, aber ich lasse die Worte weiterfließen, den Kirschkäsekuchen, den wir uns teilten, der lange Weg zurück zur U-Bahn, während der Wind uns um die Ohren pfiff, die Frau mit der blinden dänischen Dogge und dem Federhut, das alberne T-Shirt, das Danny bei einem Straßenhändler in der U-Bahn-Station kaufte.

				Nach einer Minute lässt seine Starre nach, seine Augen fallen zu, vielleicht stellen sie sich die Szenen vor, die ich beschreibe. Ich ziehe ihn wieder zu mir, sanft, langsam, und er gibt nach, streckt sich neben mir aus, um seine Nase in meinem Haar zu vergraben.

				»Ich erinnere mich«, sagt er und ich kann nur hoffen, dass er damit das dämliche Vampir-T-Shirt meint.

				In Mathe bewirft mich Gabriel mit einem Stift, und ich schrecke aus meinem Halbschlaf hoch, bevor es Ms Nardini auffällt. Ich kritzle Danke auf meinen Block, aber er lächelt nicht, sondern nickt nur.

				Ich habe keine Kraft, mir Gedanken über ihn oder seine verletzten Gefühle zu machen, denn trotz der zwei Tassen Kaffee, die ich mir vor der Schule eingeflößt habe, funktioniere ich nur so gerade. Es war fast halb drei, als ich mich letzte Nacht zurück ins Haus geschlichen habe, und die vier Stunden Schlaf, die ich bekommen habe, fühlen sich eher wie vier Minuten an.

				Außerdem ist es ähnlich schwer, ihn anzusehen, wie mit Danny zusammen zu sein. Jedes Mal, wenn ich ihn aus dem Augenwinkel sehe, höre ich seine Stimme in meinem Ohr, fühle ich seine Hand auf meinem Rücken, rieche ich den moschusartigen Jungsgeruch seines T-Shirts an meiner Wange.

				Dabei war das nur ein Traum. Was gestern Nacht mit Danny passiert ist, war real – und genau das jagt mir solche Angst ein.

				Ich schleppe mich durch den morgendlichen Unterricht und stolpere in der Mittagspause in die Cafeteria. Ich verspüre das verzweifelte Verlangen nach mehr Koffein und der Chance, meinen Kopf irgendwo abzulegen und tief und fest zu schlafen. Aber Jess wartet auf mich, als ich durch die Tür komme.

				»Setzt du dich zu mir?«, fragt sie schlicht, und ich kann nur nicken. Ich darf das hier nicht auch noch vermasseln, und obwohl ich ihr nicht erzählen kann, was wirklich los ist, hoffe ich auf einmal, dass zwischen uns alles wie früher sein wird. Dass wir über Dinge lachen, die nur wir verstehen, die Sätze der anderen beenden, die Sachen unseres Mittagessens miteinander tauschen, die wir selbst nicht mögen, die andere aber vielleicht.

				Sie besetzt einen Tisch am Fenster, während ich mir eine Cola und einen Hot Dog mit Wedges hole. Das Essen sieht widerlich aus, aber immer noch besser als das Nichts, das ich von zu Hause mitgebracht habe, und zumindest haben meine Hände jetzt etwas zu tun.

				Jess hat einen Salat vom Feinkostladen in der Stadt dabei und reicht mir ein Häufchen Pilze und grünen Paprika, kaum dass ich sitze. Ich grinse und schmeiße ein paar Wedges in ihr Grünzeug, und sie hebt die Augenbraue und grinst zurück. Es fühlt sich gut an, beinah normal, bis mir klar wird, genau wie bei Darcia, dass ich keine Ahnung habe, was ich zu ihr sagen soll. Ich weiß nicht, was Jess in letzter Zeit so getrieben hat, mal abgesehen von Trigeometrie, und das ist ein Thema, das so dröge ist, dass man es auf keinen Fall weiter vertiefen will.

				Aber sobald sie ihre Wedges gegessen hat, legt sie mit einer Story los, wie Ian Sparks heute Morgen eine Nachricht in Diane Cashdollars Spind gesteckt hat. Er hat das volle Programm gefahren, ihr hoch und heilig seine Liebe geschworen und, wie man hört, das Ganze mit handgemalten Herzchen verziert.

				Das Witzige daran ist, dass Ian zwar eine Sahneschnitte von über eins achtzig ist, aber als Freshman auf Dianes Radar überhaupt nicht auftaucht. Sie ist ein Senior und ihre Erscheinung verleiht dem Wort hinreißend eine völlig neue Dimension. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besäße, würde sie Mark Collins abservieren, der sie bei jedem Auswärtsspiel betrügt, und sich für den supersüßen Ian entscheiden. Er würde sie wie die Prinzessin behandeln, die sie so gerne wäre.

				Sie hat jedoch keinen Funken Verstand, also steht das nicht zur Debatte. Und ich werde mich hüten, Mitleid mit Ian zu haben, weil ich sowieso glaube, dass er eher tittengeil als liebeskrank ist.

				Klatsch manövriert uns sicher durch die Mittagspause und als wir die Cafeteria verlassen, scheint Jess so sehr die Alte zu sein, wie ich nur hoffen konnte. Sie stupst mich sogar mit dem Ellbogen an, neckt mich und grinst, als wir uns im Westflur trennen und unserer Wege gehen. Literatur wird dadurch leichter, weil ich Darcia erzählen kann, dass Jess und ich zusammen gegessen haben, aber nichts davon bringt das sorgenvolle, schwache Summen zum Verstummen, das direkt unter der brüchigen Oberfläche zu sitzen scheint, die mich von der Welt abschirmt.

				In mir kocht alles hoch: die überschäumende Freude, dass ich meine Freundschaft mit Jess und Darcia vielleicht doch nicht komplett gegen die Wand gefahren habe, und eine heiße, mit Krämpfen verbundene Übelkeit bei dem Gedanken daran, was Danny womöglich sagen oder tun wird, wenn ich die Treppe zu ihm raufkomme. Von dem Schlamassel wird mir schwindelig, und auf dem Heimweg folgt der Wind mir auf dem Fuße, frostige, tosende Böen, die an meiner Jacke zerren und sich in meinem Nacken festsetzen.

				Ich nehme zudem noch den langen Weg nach Hause, was dämlich ist. Wenn eins feststeht, dann das: Je länger ich zu ihm brauche, desto mehr wird Danny außer sich sein.

				An diesem Ende ist die Dudley viel befahren, weil die North Avenue gleich um die Ecke ist, eine Wagenkolonne rauscht in beide Richtungen an mir vorbei, und ich bin absolut nicht darauf vorbereitet, als sich eine Hand auf meine Schulter legt. Ich bin so überrascht, dass ich beinah über meine eigenen Füße falle, aber Gabriel packt mich am Arm und zieht mich wieder hoch.

				»Tut mir leid«, sagt er und sieht so schuldbewusst aus, dass ich unmöglich sauer auf ihn sein kann.

				»Schon okay. Ich war … in Gedanken.« Ich schmiege mich in meine Jacke, während wir dort an der Ecke Dudley und Forest stehen, obwohl ich weiß, dass ich der Grund für die Finger aus kalter Luft bin, die durch Gabriels Haar fahren.

				»Hey, ich wollte dir nur erzählen …« Er neigt den Kopf zur Seite, tritt ein wenig näher. »Ich habe mich etwas umgehört. Mir ist klar, du wolltest wahrscheinlich nicht, dass ich es erfahre, aber ich weiß das mit Danny.«

				Ich kann nichts dagegen machen – ich höre die Worte und der Wind schlägt die Tür zu meinem Inneren auf und fährt ungehindert hindurch.

				Ich erkenne meinen Fehler, kaum dass ich ihn gemacht habe. Was Gabriel meinte, war, dass er von Dannys Tod gehört habe. Wahrscheinlich hat er gedacht, es erkläre meine extremen Stimmungsschwankungen, und wollte nur nett zu mir sein. Stattdessen steht jetzt sein Mund offen, während er mich ungläubig anstarrt, und ich frage mich, was er sieht. Den Friedhof im Mondlicht, Kerzen, die in einem geschlossenen Kreis flackern? Den Garagendachboden mit seinem schmuddeligen Nest von einem Bett und den Jungen, der darauf liegt und auf mich wartet, bleich und regungslos?

				»Wren.« Gabriel packt wieder meinen Arm, fester diesmal, zerrt mich von der Straßenecke weg und die Forest entlang, in den Schutz eines gewaltigen Ahornbaums, dessen nackte Zweige über uns knacken wie morsche Knochen. »Wren, was hast du getan?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zehn

				Es ist einfach alles zu viel, die summende Energie brandet in mir auf, und über uns zerbirst mit lautem Knall ein Ast, der keinen halben Meter von uns entfernt zu Boden donnert. Gabriels Finger graben sich in meinen Oberarm, als er mich zurück Richtung Dudley steuert. Ich ringe um Luft, versuche mit ihm Schritt zu halten, und bringe schließlich heraus: »Warte, halt, zu mir geht es da lang.«

				»Später«, sagt er grimmig und entschlossen, und die nächsten beiden Blocks nehmen wir wie im Flug. Blätter knirschen unter unseren Sohlen, als wir auf die Prospect zueilen. Fünf Minuten später steigen wir eine Treppe in einem verwinkelten alten Haus hoch und er steckt den Schlüssel in das Schloss der Wohnungstür vom ersten Stock.

				»Setz dich«, befiehlt er mir knapp, und ich schleudere ihm entgegen: »Wer bist du? Mein Vater?« Es ist blöd und nun wirklich nicht der Punkt, aber das ist mir egal. Ich bin vor Angst wie gelähmt, panisch und völlig erledigt, und das ist nur das, was an die Oberfläche dringt. Unter all dem wird es noch viel düsterer, verrußt und dreckig, falsch und reuevoll, und ich schließe die Augen, als ich mich auf das durchgesessene Sofa fallen lasse.

				Gabriel ignoriert mich und geht durch den Türbogen zur Rechten in die Küche. Ich höre Wasser laufen, das schwache Klick, als eine Gasflamme entzündet wird. Ich zittere, das Blut schießt so schnell durch meine Adern, dass es eine flammende Spur durch meinen Körper zieht, in mein Herz hinein und wieder hinaus. Ich hebe die Füße auf das Sofa und schlinge die Arme um die Knie, zwinge mich, ruhig zu werden.

				Das hier ist übel. Ich weiß, es gibt stärkere Worte als übel, aber ich kann sie nicht mal denken. Ich war so dämlich, Gabriel an mich heranzulassen, und wer weiß, was jetzt noch alles passiert.

				Ich schrecke hoch, als Holz über den nackten Boden scharrt, öffne die Augen und entdecke, dass Gabriel vor mir auf dem Couchtisch sitzt. Er reicht mir ein Glas Wasser.

				»Hier. Bis der Tee fertig ist.«

				Ich nehme es, wobei etwas über den Rand schwappt, weil meine Hand immer noch zittert. Das Wasser ist kalt und nass und genau das, was ich gebraucht habe, ohne es zu ahnen, und als ich das Glas ganz geleert habe, gebe ich es Gabriel zurück. 

				Seine Augen sind jetzt dunkelgrau, sie haben die Farbe eines heraufziehenden Sturms, und ich muss schlucken. Er hat Dinge von mir gesehen, die noch niemand gesehen hat, nicht einmal Mom, und das ist beängstigend. Ich will nicht ständig lügen, aber ich will auch nicht, dass man mich verurteilt. 

				Das mache ich selbst schon genug.

				»Weiß jemand davon?«, fragt er, während er das Glas neben sich auf dem Tisch abstellt.

				Ich schnaube. »Hast du sie noch alle? Wer würde mir glauben?«

				Er zuckt nicht mal mit der Wimper und ich beiße mir auf die Lippe. Der rüde Kommentar ist mir so rausgerutscht, dabei hat er ihn überhaupt nicht verdient.

				»Erzähl mir davon.« Er lehnt sich vor, stützt die Arme auf die Knie und ist plötzlich so nah, dass ich den Geruch aus meinem Traum auffange, Baumwolle und Jungsschweiß und noch etwas anderes, scharf und klar.

				Instinkt lässt mich das Unausweichliche hinauszögern. »Was soll ich dir erzählen?«

				»Alles. Ich meine, ich wusste, dass du über Kräfte verfügst, aber das ist …« Er schüttelt den Kopf. »Erzähl es mir.«

				Ich wünschte, ich könnte es ihn stattdessen einfach sehen lassen. Plötzlich ist es so beschämend, meine Trauer, meine unstillbare Sehnsucht, mein selbstsüchtiger, lächerlicher Glaube, ich könnte das haben, was niemand sonst bekommt, ohne die Konsequenzen dafür tragen zu müssen. 

				Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich dumm genug war, zu glauben, ich könnte meinen Freund von den Toten auferstehen lassen und wie im Film in ein Happy End davonspazieren.

				Ich bin das Kind, das seinen Finger in die Steckdose steckt. Ich bin die Person, die vergisst, das Ablaufdatum auf der Milchpackung zu überprüfen. Ich bin die Idiotin, die nicht ein Mal nachgedacht hat, bevor sie gesprungen ist. Ich bin das Mädchen, das in diesem Moment zerbricht.

				»Erzähl es mir«, wiederholt er und umschließt mit der Hand meinen Knöchel.

				Anstatt dass es mich nervös macht, erdet es mich, es verbindet uns, und ich hebe den Blick und sehe ihm wieder in die Augen.

				»Was hast du darüber gehört, wie er gestorben ist?«

				»Spielt das eine Rolle?«

				Tut es nicht, schätze ich. Tot ist tot, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich anders oder weniger getrauert hätte, wenn Danny an irgendeiner schrecklichen Krankheit dahingesiecht und gestorben wäre.

				Was zählt ist, wie sehr ich ihn geliebt habe. Wie aufrichtig ich ihn liebte. Damit fing alles an, richtig oder falsch.

				Das möchte ich Gabriel sagen, ihm zumindest so viel erklären – was ich tat, tat ich nicht aus einer Laune heraus. Ich nahm es nicht auf die leichte Schulter, selbst wenn ich mir keine Vorstellung davon machte, was es bedeuten würde.

				Bevor ich jedoch etwas sagen kann, drückt er sachte mein Bein und nickt. »Ich weiß. Ich kann … ich weiß über den Teil Bescheid. Erzähl mir den Rest.«

				Danny zurückzubringen war ganz und gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

				Die ersten Tage, nachdem Ryan angerufen und es mir erzählt hatte, war ich nicht gerade das, was man bei klarem Verstand nennt. Ich erinnere mich an Fetzen – das rauchende Loch in meinem Fußboden, die Hand meiner Mutter auf meinem Kopf, ruhig und sanft, Jess und Darcia, die besorgt in der Tür zu meinem Zimmer standen, ihre Gesichter verschwommen durch meine Tränen und die schiere Erschöpfung. Bis zur Beerdigung bewegte ich mich nicht weit von meinem Bett weg, wo ich trotz der Julihitze zusammengerollt unter der Bettdecke lag und mich an einen grün-blauen Wollschal von Danny klammerte, weil er nach ihm roch.

				Erst zwei Tage nach der Beerdigung, als ich die Fotos vom Unfall sah, fiel mir der fragile weiße Papiervogel wieder ein, den ich geschaffen hatte.

				Die ganze nächste Woche verbrachte ich im Internet, vergraben in meinem Zimmer mit dem wimmernden Laptop, den ich mir mit Mom und Robin teilte. Am Ende des dritten Tages waren meine Augen staubtrocken, und vom ununterbrochenen Starren auf den Bildschirm tat mir der Kopf weh, aber ich hatte ein paar Ideen, wo ich mich nach Zaubersprüchen umsehen konnte. Allein der Gedanke daran jagte ein aufgeregtes Prickeln durch meinen Körper. Was immer ich auch tun konnte, es war bisher stets einfach so passiert. Ich hatte nie mehr getan, als mich auf das zu konzentrieren, was ich wollte, wie auf den Regen in Robins Zimmer. Ein Beschwörungszauber kam mir so fremd vor, so irritierend offiziell. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Wünschen allein Danny nicht wieder lebendig machen würde.

				Letztes Jahr, bevor ich Danny kennenlernte, hatte ich Tante Mari einmal gefragt, ob sie sich je mit Beschwörungen oder Büchern über Hexenkunst beschäftigt hätte. Wir waren in dem Secondhandladen auf der South Side, durchstöberten alte Klamotten und Vintage-Sachen für ihr Halloweenkostüm, und sie sah mich über einen Ständer mit 80er-Jahre-Kleidern an und runzelte die Stirn.

				»Ich sehe es nicht auf diese Weise«, sagte sie und kniff die Augen zusammen, während sie darüber nachdachte. »Ich weiß, dass andere Leute das tun, wahrscheinlich sogar einige, die können, was wir können. Aber für mich ist meine Gabe etwas, das wie selbstverständlich zu mir gehört, und genau das macht sie aus. Man findet heraus, was man tun kann, und wendet seine Fähigkeiten vollkommen natürlich an, so wie man es tun würde, wenn man herausfände, dass man eine gute Köchin ist. Dann fügt man den Speisen vielleicht eigene Zutaten hinzu oder kreiert seine eigenen Rezepte.«

				Selbst für mich klang es ein bisschen nach Hokuspokus, und ich war ihr dankbar, dass sie ihre Stimme senkte. Aber sie meinte es vollkommen ernst und das wusste ich. Als ich darüber nachdachte, konnte ich mich nicht daran erinnern, je gesehen zu haben, wie sie oder Mom in einem Buch mit Zaubersprüchen lasen, und ganz bestimmt nicht, wie sie einen magischen Trank auf dem Herd brauten. Woran ich mich erinnerte, war, wie spontan es stets gewirkt hatte; Magie, die einer Laune des Augenblicks folgte, die einfach passierte.

				Sie schnappte sich ein langes schwarzes Kleid vom Ständer und machte einen auf hohlwangig, während sie es sich vor die Brust hielt. »Morticia Addams ist für eine Kindergarten-Halloweenparty wahrscheinlich zu viel des Guten, hm?«

				Und damit hatte es sich. Ich bohrte nicht weiter nach, damals noch nicht, und nachdem Danny gestorben war, wollte ich ganz bestimmt nicht, dass jemand argwöhnte, womit ich mich beschäftigte. Also fing ich an, im Internet und in der Bücherei herumzustöbern, und recherchierte alles, was ich über das Okkulte finden konnte.

				Das Okkulte. Allein der Gedanke, dass das, was ich da tat, als okkult durchging, schien eine schreckliche Warnung zu sein, aber das hielt mich nicht davon ab. Ich sprang an einem Samstagmorgen in den Zug in die City, und es war irgendwie beängstigend, wie leicht manches von dem Zeug zu finden war, als ich erst einmal wusste, wo ich danach suchen musste. Vielleicht konnte niemand die Sprüche anwenden, der nicht meine Kräfte hatte, aber vielleicht ja doch. Und wie sich herausstellte, gab es für jemanden, der die Reise wagen wollte, überall das passende Kartenmaterial.

				Ich fand das Buch, das ich brauchte, in einem kleinen Laden auf der Lower East Side. Er war winzig, eine Treppe mit wenigen Stufen führte hinunter in den Keller eines alten Reihenhauses, und der ganze Raum trug seinen Mantel aus Staub, als könne es ihm nicht mehr zugemutet werden, ihn abzulegen. Die Hälfte der Regale war leer und die Schilder hinter der Kasse waren alle in einer krakeligen Handschrift auf uraltem, vergilbtem Notizpapier beschriftet.

				Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber der Typ hinter dem Tresen sah aus wie mein Biolehrer aus der siebten Klasse. Sein Haar war auf eine Seite gekämmt, um eine kahle Stelle zu überdecken, und er trug ein fleckiges weißes Hemd mit Button-Down-Kragen und eine Khakihose, die aussah, als wäre der Schmutz das einzige, was sie noch zusammenhielt.

				»Wir machen viele Geschäfte über das Internet«, sagte er, als er bemerkte, wie mein Blick durch den Laden wanderte. »Spezielle Bestellungen.«

				»Das freut mich für Sie«, sagte ich und guckte die Bücher durch, die auf dem Regal aufgereiht waren. Viele von ihnen sahen nach Hexerei light aus, aber es gab auch eine gute Handvoll älterer Bücher, zerlesene Ausgaben mit Rücken aus gebrochenem Leder oder Leinen. Ich suchte drei aus und trug sie zum Tresen, wo Gruselkauz eine buschige schwarze Augenbraue hob.

				»Ziemlich anspruchsvolle Lektüre hast du dir da ausgesucht, Mädchen.«

				»Ich bin Mitglied bei Mensa«, entgegnete ich und zückte mein Portemonnaie.

				»Intelligenz hat damit nichts zu tun.«

				»Cool. Dann können Sie die Bücher gerne bei mir ausleihen, wenn ich damit durch bin.« Ich schenkte ihm ein süßes Lächeln und wartete. »Nennen Sie mir jetzt einen Preis, oder was?«

				Er schüttelte den Kopf, aber er packte mir Das Burnside Grimoire, Das Kompendium der Schattenmagie und ein Buch von Aleister Crowley ein. Ich hatte im Internet gelesen, dass er zur Zeit der Jahrhundertwende ein berühmter Okkultist gewesen war, der sich mit allen möglichen Ausprägungen dessen beschäftigte, was er Magick nannte. Ich konnte von Glück sagen, dass ich meine Rückfahrkarte schon gekauft hatte – Gruselkauz knöpfte mir beinah hundert Dollar ab, meine gesamten Ersparnisse.

				»Viel Glück«, rief er mir nach, als ich ging, die braune Papiertüte mit den Büchern im Rucksack verstaut. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, und genau in dem Moment, als die Tür hinter mir zufiel, quoll eine Wolke aus dunkelgrauem Rauch in den Laden, sie kitzelte die Rückseite meiner Beine.

				Es war bloß Rauch, kein Feuer, und es war erbärmlich und falsch, aber das war mir egal. Ich kaufte mir eine Cola an einem Kiosk an der Ecke und verbrachte die Heimfahrt niesend, die Nase in den muffigen Büchern vergraben. 

				Je mehr ich recherchierte, desto unheimlicher hätte es mir werden sollen. Wenn man sich dabei ertappt, wie man Alraunenwurzeln im Internet bestellt, wäre wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt, ernsthaft in Frage zu stellen, was man da treibt.

				Aber je mehr ich las, Seite um Seite über Herbeirufungszauber und Mondphasen und Energieströme, desto klarer sah ich Dannys Gesicht wieder vor mir. Nicht das wächserne, leere, auf das ich in seinem Sarg geblickt hatte. Danny, lachend, das Haar aus der Stirn schüttelnd, wie er die Augen über Beckers schwache Borat-Imitation rollte, sich zu mir beugte, um mich zu küssen, sein voller weicher Mund auf einer Seite zu einem Lächeln gebogen.

				Ich wollte ihn zurückhaben. Ich wollte ihn so sehr zurückhaben, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Jede Stelle, auf die mein Blick fiel, wurde plötzlich zu einem Ort, an dem Danny nicht war. Meine Hände waren leer, weil Danny sie nicht mehr hielt. In meinem Zimmer dröhnte die Stille, weil Danny nicht da war und alberne Dinge flüsterte, um mich zum Lachen zu bringen – oder zum Schaudern.

				Es schien das einzig Richtige zu sein. Danny gehörte mir, ich gehörte ihm, und das mit uns konnte nicht funktionieren, solange er tot war. Also würde ich dafür sorgen, dass er nicht tot war – nicht mehr. Ich dachte nicht weiter als daran, wie es sein würde, ihn wieder zu küssen, meine Arme um ihn zu schlingen und meinen Kopf an seiner Schulter zu vergraben. 

				Das war mein erster Fehler. Er stellte sich auch als mein größter heraus.

				Gabriel fährt sich mit einer Hand durchs Haar, seine Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Und dann?«

				Den starken Tee, den er mir gebracht hat, habe ich bereits nach der Hälfte der Geschichte ausgetrunken, und jetzt ist mein Hals furchtbar trocken. »Ich musste den richtigen Zeitpunkt abwarten.«

				»Vollmond?«

				Ich nicke, während ich gleichzeitig hasse, was ich in seinen Augen lese. Mitleid, Entsetzen und so was wie Ehrfurcht, wenn auch nicht von der guten Sorte. Eher die mit der Betonung auf Furcht.

				»Erzähl es mir«, sagt er zum wahrscheinlich dreißigsten Mal. »Die Einzelheiten, Wren.«

				»Was spielt das für eine Rolle?« Ich schnaube wütend und lasse mich gegen die Rücklehne des Sofas sinken. »Du weißt doch, was dabei herausgekommen ist.«

				»Es spielt eine Rolle, Wren.« Die Schärfe seiner Stimme durchschneidet den Raum. »Es spielt eine Rolle, weil es darüber entscheidet, was du zurückgebracht hast.«

				»Wovon redest du da? Ich habe Danny zurückgebracht.«

				»Komm schon, Wren.« Zum ersten Mal seit über einer Stunde steht er auf, und der Couchtisch schrammt quietschend über den Boden, als er sich davon abstößt. Er pflügt wieder mit den Fingern durch sein Haar, während er mit großen Schritten auf das Fenster zugeht. »Ist er wirklich der Danny, den du kanntest?«

				Der eisige Klumpen in meinem Magen wächst. Ich schlucke die aufwallende Übelkeit hinunter. »Ja. Größtenteils.«

				»Wren.« Gabriel dreht sich um, den Kopf zur Seite geneigt. »Sei ehrlich.«

				»Das ist er.« Ich setze mich auf, schlinge erneut die Arme um meine Knie. »Er ist ein bisschen … anders, aber er ist es, Gabriel. Es ist wirklich Danny.«

				Es ist beinah halb fünf und das Licht draußen schwindet bereits. Da Gabriels Gesicht im Schatten liegt, fällt es schwer, darin zu lesen. Ich erkenne nicht mehr als die kantige Linie seines Profils und den entschlossenen Zug um seinen Mund. Als er plötzlich den Raum durchquert, um eine Lampe anzumachen, bin ich nicht darauf gefasst, und als er sich neben mich auf das Sofa fallen lässt, zucke ich zusammen.

				»Erzähl es mir einfach.«

				Ich hole tief Luft. Er ist so nah, zwischen seinem Oberschenkel und meiner Hüfte ist nur ein Fingerbreit Platz. Das Licht der Lampe ist eine schmutzige goldene Pfütze auf der anderen Seite des Raums und in seinem Schein wirkt die Wohnung noch mehr wie eine Kreuzung aus Obdachlosenasyl und Garagenflohmarkt.

				Ich konzentriere mich auf einen kaputten Karton, aus dem T-Shirts und Handtücher auf die abgewetzten Dielen quellen. »Ich musste einen Vollmond abwarten. Also fand ich heraus, wann der nächste sein würde, und besorgte alles was ich brauchte, während ich wartete.«

				»Welchen Beschwörungszauber hast du benutzt?«

				Ich weiche seinem Blick aus. »Ich habe ihn selbst geschrieben.«

				Seine Augen werden groß. »Ehrlich?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Ehrlich. Ich meine, ich habe mir ein paar Bücher angesehen und Ideen gesammelt. Aber ja …«

				Sein Mund steht immer noch ein wenig offen, als er mir mit der Hand bedeutet, weiterzuerzählen.

				»Ich brauchte ein paar Dinge, die ich hier nicht auftreiben konnte«, fahre ich fort und starre über die Knie hinweg auf meine Schuhspitzen. »Alraunenwurzel. Ein Ritualmesser. Man nennt es …«

				»Athame, ich weiß. Meine Großmutter hatte eins, das sie meiner Mutter vererbte, als sie starb.«

				Ich schlucke wieder. Das habe ich nicht erwartet. »Ich schrieb mir die Beschwörung auf, und sammelte die anderen Dinge, die ich brauchte: Safran, Mohn, Schierling. Ein paar Nächte vor dem Vollmond kundschaftete ich den Friedhof aus, um sicherzugehen, dass niemand dort sein würde. Und um mich … na ja, daran zu gewöhnen, verstehst du?«

				Bei dem Gedanken an die Nächte, als der Mond fast voll war und ich an Dannys Grab saß, überläuft mich ein Schauer. Manchmal legte ich die Wange an den schlichten Stein, zog die Buchstaben seines Namens nach, die in den Marmor graviert waren. Daniel Francis Greer. Ich hatte nicht gewusst, dass sein zweiter Vorname Francis war. 

				»Und in jener Nacht?« Gabriel klingt jetzt fast wütend.

				»Ich war um elf da und wartete, dass es Mitternacht würde. Ich hatte ein Bild von ihm dabei und eins seiner T-Shirts und all die anderen Sachen. Das Athame hatte ich auch schon gesegnet.«

				Ich spüre die leichte Bewegung, als er nickt. »Und dann?«

				Ich schließe die Augen, um es mir ins Gedächtnis zu rufen. Inzwischen denke ich nicht mehr oft daran. In jener Nacht war es ungeheuer real. Empfindungen stürmten auf mich ein, die Kühle der Erde, obwohl wir Ende Juli hatten, der feuchte Kuss des Grases an meinen Knien, der nichtssagende, kalkige Geruch des Grabsteins, der Himmel als dunkle Decke über mir.

				Ich hatte alles dabei: eine Kerze, eine Schüssel und eine kleine Packung Milch, die Kräuter und das Messer. Als ich die Sachen vor mir ausbreitete, versuchte ich zu ignorieren, wie meine Hände zitterten, blendete das ferne Rascheln der Eichhörnchen in den Bäumen aus, das Zirpen der Grashüpfer.

				»Ungefähr fünf Minuten vor Mitternacht goss ich die Milch in die Schüssel und hüllte die Alraunenwurzel in Dannys T-Shirt. Ich legte sie in die Schüssel, ließ sie sich vollsaugen und fügte dann den Safran, den Mohn und den Schierling hinzu.« Ich werfe Gabriel einen schnellen Blick zu, seine Augenbraue ist zu einer unwilligen, gebrochenen Linie gerunzelt.

				»Ich legte das Bild von ihm auf sein Grab«, sage ich, und meine Stimme zittert ein bisschen dabei. Es war ein Bild gewesen, das ich liebte – alles daran war Danny, wie er leibt und lebt, von seinem Stooges-T-Shirt über die Sonne in seinem Haar bis hin zu dem verschlafenen, sanften Lächeln auf seinem Gesicht. »Und ich holte das Messer raus.«

				»Scheiße, Wren.«

				Ich beachte ihn nicht, mache weiter, entschlossen, den Rest auch noch loszuwerden. »Ich habe mich in den Finger gestochen und das Blut auf dem Bild verschmiert. Dann habe ich mir in die Hand geschnitten, hier«, ich strecke die rechte Hand aus und zeige ihm die Narbe in der Mitte meiner Handfläche, »und gewartet. Sobald es Mitternacht war, begann ich mit der Beschwörung, hielt meine Hand über die Schüssel und presste etwas Blut hervor.«

				Sogar jetzt erinnere ich mich noch an die Worte, an ihren weichen Druck auf meiner Zunge, den Klang meiner Stimme in der Stille. Ich hatte fast eine Woche gebraucht, um es richtig hinzubekommen, oder zumindest so nah dran, wie ich es für möglich hielt.

				In dieser Nacht begehre ich, das hell lodernde Feuer des Lebens aufs Neue zu entfachen.

				Feuer, zu früh geraubt durch des Todes eiskalte Hand. 

				Erloschen vor seiner Zeit.

				Geister im Licht, 

				Geister im Schatten, 

				Geister auf der Reise zwischen hier und dort

				Werdet Zeugen meiner Beschwörung.

				Das Leben, das dir genommen wurde, kehre zu dir zurück, Danny!

				Die Liebe erwartet dich.

				Der Tod kann dich nicht halten.

				Im Kerzenlicht, 

				Im Sternenglanz, 

				Im strahlend schimmernden Mondenschein

				Befehle ich, so soll es sein.

				Mit diesem Symbol für Danny,

				Mit meinem Blut

				Befehle ich, so soll es sein.

				Kehre ins Leben zurück.

				Kehre zurück zu mir.

				Kehre ins Leben zurück.

				Kehre zurück zu mir.

				Kehre ins Leben zurück.

				Kehre zurück zu mir.

				Gabriel schließt die Augen und reibt sich mit der Hand über das Gesicht, als ich den Beschwörungszauber für ihn wiederhole, und ich beiße mir auf die Unterlippe. Es klingt vollkommen falsch hier in diesem schäbigen Zimmer, auf dem Sofa, das nach uraltem Moder und Qualm stinkt. Es klingt verrückt, vollkommen falsch und verrückt, aber ich muss ihm auch noch den Rest erzählen.

				»Ich nahm das Messer und stieß die Klinge durch das Bild in den Boden, in die Erde.« Mein Herz pocht jetzt schneller, es erinnert sich an den jagenden Puls in meinen Adern, während ich wartete, daran, wie die Luft auf dem Friedhof dichter wurde, und an die kühle Brise, die an der Kerze leckte, bis sie aufflackerte und erlosch.

				»Und?«, fragt Gabriel. Er rückt näher, schließt seine Hand wieder um meine Fessel.

				Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. »Ich öffnete die Augen und Danny war da.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel elf

				Dies ist keine Stelle, an der man mit Erzählen aufhört, aber als Gabriel sich wieder mit der Hand durchs Haar fährt, klingelt mein Telefon. Es ist Robin, also kann ich den Anruf nicht ignorieren.

				»Was ist?« Ich klinge wie ein Wrack, sogar in meinen Ohren.

				»Ich kann ihn nicht finden und ich habe schon überall gesucht! Kommst du bald nach Hause? Wren?«

				Ich kann mir keinen Reim darauf machen, aber dann sehe ich Dannys Gesicht vor mir, und das Herz rutscht mir ohne Vorwarnung mit einem übelerregenden Wusch! in die Kniekehlen. »Wen kannst du nicht finden, Robin?«

				»Mr Purrfect! Er ist nirgendwo im Haus, und er kommt nicht, wenn ich nach ihm rufe, und du weißt, er …«

				»Robin.« Ich lasse mich zurücksinken, während mein Herz wieder zu schlagen beginnt. Natürlich meint sie nicht Danny. Sie weiß nicht mal von Danny, sie würde nicht nach ihm suchen. Ich bin dabei, den Verstand zu verlieren. »Beruhige dich.«

				»Wren, er ist alt.« Sie ist panisch, was sie so gut wie nie ist, und klingt ungefähr fünf Jahre jünger, wie die kleine Robin, die mitten in der Nacht völlig aufgelöst war, weil sie schlecht geträumt hatte. »Und er ist in letzter Zeit so durcheinander. Und was, wenn er irgendwo feststeckt oder …«

				»Hey, ich meine es ernst. Beruhige dich. Ich komme sofort nach Hause, okay? Ich bin gleich da.«

				Gabriel sieht mich wütend an, als ich das Handy zuklappe, doch ich zucke nur mit den Schultern. »Ich muss los, das war meine Schwester.«

				»Wir müssen reden«, sagt er und verschränkt die Arme vor der Brust. 

				»Nein, müssen wir nicht, nicht jetzt.« Ich stehe auf und schnappe mir meinen Rucksack, werfe ihn mir über die Schulter.

				Ich weiß, ich mache es mir leicht. Ich ergreife die erstbeste Gelegenheit, vor dem Ausdruck auf Gabriels Gesicht und dem Urteil, das in seinen Augen steht, davonzulaufen, aber das ist mir egal. Es mag eine Erleichterung sein, zur Abwechslung einmal nicht wegen dem lügen zu müssen, was ich tun kann und getan habe, aber ich hatte nicht bedacht, wie sehr Missbilligung schmerzen kann. »Hör zu, ich verstehe, dass du dir Sorgen machst und so …«

				»Sorgen?« Sein Lachen ist ein Bellen, kurz und scharf. »Machst du Witze? Dein toter Freund lebt in der Nachbarsgarage!«

				Energie durchzuckt mich glühend heiß und so rasend, dass es wehtut, und auf der anderen Seite des Raumes explodiert die Glühbirne unter dem Lampenschirm. »Lass. Mich. In Ruhe.«

				Er zuckt noch nicht mal zusammen. Aber als er den Mund öffnet, schneide ich ihm das Wort ab. 

				»Ich hab’s kapiert, okay? Ich hab es wirklich, wirklich kapiert, glaub mir, und ich lebe damit seit Juli und nicht erst seit einer halben Stunde. Also … lass mich einfach in Ruhe. Ich bin ein großes Mädchen und werde mich darum kümmern. Aber zuerst muss ich die senile Katze meiner Schwester finden.«

				Das ist eine so absurde Feststellung, dass Gabriel losprustet und ich lächeln muss. Sie löst die Spannung im Raum, beschwichtigt das wütende, elektrische Summen in meinem Blut.

				Als ich auf die Tür zugehe, schnappt Gabriel sich meine Hand. Er dreht sie um und kritzelt mit einem blauen Kugelschreiber seine Telefonnummer auf die Innenfläche.

				»Wann immer du willst«, sagt er und tritt einen Schritt zurück.

				Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gar keine andere Wahl haben werde, als ihn anzurufen, ob ich nun will oder nicht. Und entgegen meiner großspurigen Worte ist es eine Erleichterung zu wissen, dass er dermaßen Anteil nimmt. 

				Zu Hause lasse ich meinen Rucksack gleich neben der Tür fallen und schüttle meine Jacke ab. »Robin?«

				»Hier drin.« Sie erscheint in der Küchentür, die getrockneten Tränen haben silbern glitzernde Spuren auf ihren Wangen hinterlassen. Mr Purrfects Lieblingsspielmaus hält sie fest umklammert. Sie sieht aus, nun ja, als vermisse sie ihre heißgeliebte Katze, und mein Herz zieht sich vor Mitleid zusammen, obwohl ich mir wünschte, Mom hätte verhindert, dass sie dem Biest einen so unfassbar tumben Namen gibt.

				»Hey, komm her.« Ich öffne die Arme und sie läuft schnurstracks hinein und legt ihren Kopf auf meine Schulter. Die feuchtwarme Mischung aus Tränen und Rotz ist ein bisschen eklig, aber ich streiche ihr trotzdem übers Haar. »Wir finden ihn, Binny. Ich verspreche es dir.«

				Ich habe sie seit Jahren nicht mehr so genannt, und es lässt sie schnüffeln und tief und zitternd Atem holen. »Ich weiß, dass es blöd ist. Ich weiß es. Aber er wird alt, Wren, und die Tates haben diesen großen, gemeinen Hund …«

				»Schhh.« Ich nehme sie fester in den Arm und unterdrücke ein Seufzen. Es ist lange her, seit das größte Problem in meinem Leben etwas so Einfaches war wie ein Kater, der eine unbeaufsichtigte Runde dreht, und ich bin erschöpft von Gabriels Verhör. Aber Mom ist bei der Arbeit, weshalb es mir überlassen bleibt, mich um Robin und den verdammten Kater zu kümmern. Der mich hasst, auch wenn das im Grunde keine Rolle spielt.

				Ich hoffe, es spielt ebenfalls keine Rolle, dass er mir letzte Nacht nach draußen gefolgt ist. Dummerweise kann ich mich nicht daran erinnern, ihn danach noch mal gesehen zu haben.

				Als Robin sich ein bisschen beruhigt hat, lasse ich sie los und werfe einen Blick in die Küche. Mr Purrfects Packung mit Trockenfutter sieht aus, als wäre sie explodiert. Das Ganze erinnert an die Zirkusnummer mit dem winzigen Auto und den vielen Clowns – Berge von Pellets in Goldfischform sind aus einer Tüte gefallen, in die höchstens die Hälfte von ihnen gepasst haben kann.

				Robin windet sich, als ich ihr einen Blick über die Schulter zuwerfe. »Ich habe sie geschüttelt, verstehst du? Damit er kommt. Und ich habe ihn gerufen und weiter die Packung geschüttelt und gerufen und … plötzlich ist das ganze Futter da rausgequollen.«

				Also ist es so weit, der Moment, wo Robin die Dinge tun kann, die ich und Mom tun können, steht unmittelbar bevor, und ich spüre einen kurzen eifersüchtigen Stich. Im Gegensatz zu mir damals hat sie wenigstens eine Vorstellung davon, dass es geschehen wird.

				Aber damit können wir uns später beschäftigen. Erst einmal müssen wir den bescheuerten Kater finden.

				»Hast du das ganze Haus abgesucht?«, frage ich sie, während ich gleichzeitig zurück in den Flur gehe und mir meine Jacke greife. »Schränke, Schubladen, Keller, überall?«

				»Überall.« Sie vibriert praktisch vor Panik und ich mache ihr keinen Vorwurf. Die Anzahl von Orten, an denen sich eine sechs Kilo schwere Katze verstecken kann, ist enorm. 

				»Dann muss er draußen sein. Komm mit.«

				Sie schnappt sich ein Sweatshirt und folgt mir durch die Hintertür nach draußen. Während sie es sich über den Kopf zieht, ruft sie bereits nach ihm. Die Dämmerung ist beinah hereingebrochen, der Garten duckt sich im Schatten der knorrigen Ulme, die neben der Garage aufragt.

				»Du siehst da drin nach«, weise ich sie an und kneife die Augen zusammen, um in der zunehmenden Dunkelheit über den Rasen zu spähen, unter die Hintertreppe, die wild wuchernden Büsche, die an der Hauswand wachsen.

				Robin stößt etwas in der Garage um und kommt vor sich hin schimpfend und die Ärmel abklopfend wieder nach draußen. »Falls er da drin ist, ist er irgendwo, wo ich ihn nicht sehen kann. Wir brauchen Licht.«

				Das Wort hat ihre Lippen kaum verlassen, als ein warmer gelber Schimmer dem Weg folgt, den ihre ausgestreckte Hand weist. Ihre Augen weiten sich überrascht, und ich stolpere einen Schritt nach hinten, aber mir bleibt keine Zeit, das Ganze zu kommentieren, weil das Licht auf einen Trampelpfad gefallen ist, der in das vertrocknete Gras getreten wurde.

				Er führt direkt auf die Gartenecke und Mrs Petrellis Garage zu.

				Robin ist auf und davon, bevor ich etwas sagen kann, das gelbe Licht tanzt vor ihr her. Es ist relativ offensichtlich, dass der Pfad zu breit ist, als dass er von einer Katze stammen könnte, aber das sieht sie in ihrer Panik nicht.

				»Robin, mach langsam.« Ich jogge hinter ihr her. »Du könntest ihn, äh, verjagen, wenn er da hinten ist.«

				»Mr Purrfect«, ruft sie und ignoriert mich. »Komm her, mein Junge. Komm schon, ich habe Abendessen für dich.« Sie ist bereits bei dem Loch in der Hecke angekommen und schwenkt ihre Hand hin und her, um das Licht durch das dürre Laub leuchten zu lassen.

				Und da, genau auf der anderen Seite der Hecke, hockt der Kater, keine zwei Meter von Mrs Petrellis Garage entfernt, mit einem zusammengeknüllten Stück Papier im Maul. Seine gelben Augen glühen auf, als Robins Licht über sein Gesicht tanzt.

				»Da bist du ja!« Das Licht erlöscht, als sie auf ihn zustürzt, sich durch die Hecke kämpft und mit ausgestreckten Händen auf den Rasen fällt. »Komm her, mein Junge.«

				Ich weiß, es ist unmöglich – wenn mein Herz tatsächlich stehen geblieben wäre, würde ich jetzt ohnmächtig werden, das Bewusstsein verlieren. Aber es fühlt sich so an, als das dumme Tier sein Maul öffnet, um sie anzumauzen, und dabei das Papier vor ihr auf den Boden fallen lässt. 

				Alles, was ich denken kann, ist Wind, aber da ist es schon zu spät. Bevor die steife Brise an uns rüttelt, hebt Robin das Papier auf und faltet es auseinander. »Was ist das?«, sagt sie und streichelt den Kater, der seinen Kopf an ihrem Oberschenkel reibt. Sein Fell ist gesträubt und ich weiß nicht, ob der Wind ihn so in Panik versetzt hat oder etwas anderes.

				Zum Beispiel mein toter Freund.

				»Wren, guck mal«, sagt Robin, während ich wie eine Idiotin mit offenem Mund neben ihr stehe. »Es sieht aus wie eins von Dannys.« 

				Das zerknitterte Blatt auf ihren Knien zeigt eine Cartoonzeichnung von einem Mädchen, das genauso aussieht wie ich, in engen schwarzen Jeans und Docs, das dunkle Haar steht nach allen Seiten ab, nur halbwegs gebändigt von ein paar Haarspangen, im Gesicht sorgt ein leuchtend roter Balken für ein sarkastisches Grinsen.

				Natürlich bin ich das. Und Robin muss es wissen – ihr Lieblingsspiel war es, Danny dazu zu bringen, lustige Bilder für sie zu malen. Von mir, der Katze, ihm selbst und sogar von ihr. Sie hat immer noch ein paar, die sie an der Wand über ihrem Schreibtisch aufgehängt hat. Sie sind alle mit Dannys gekritzelten Initialen signiert.

				Sie hat ihn auch geliebt, und er behandelte sie besser als die meisten Jungs die nervige kleine Schwester ihrer Freundin behandeln würden, denn Danny war immer bereit, anderen eine Freude zu machen.

				In diesem Moment spielt jedoch nichts davon eine Rolle. Schnell beuge ich mich runter und nehme das Blatt aus ihrem Schoß. »Schnapp dir den Kater, komm schon. Es ist eiskalt hier draußen.«

				»Was meinst du, wo er das her hat?« Sie steht auf, ihre Stimme klingt gedämpft, weil sie Mr Purrfect fest an sich drückt und in sein Fell spricht.

				»Ich habe letztens ein paar Sachen weggeschmissen«, erzähle ich ihr und werfe einen Blick über die Schulter, während wir quer über den Rasen zurück zum Haus gehen. »Es muss aus dem Müll geflattert sein.«

				Sie blinzelt und selbst in der Dämmerung kann ich von ihrem Gesicht ablesen, dass sie es als Verrat empfindet. »Oh.«

				Es tut weh, die Lüge so stehen zu lassen, aber ich habe keine Wahl. Mir bleibt nur, den Kater wütend anzustarren, der mich anfaucht, als Robin auf ihrem Weg zur Hintertreppe an mir vorbeigeht.

				»Mach es aus«, sagt Danny stirnrunzelnd, als mein Handy zum vierten Mal summt.

				Heute ist Moms langer Tag im Salon – montags macht sie nach Ladenschluss immer die Buchhaltung und putzt einmal durch, deshalb sind Robin und ich beim Essen und Hausaufgabenmachen allein. Aber da Robin sich in ihrem Zimmer eingeschlossen hat, um irgendein abartiges Liebesfest mit ihrem dämlichen Kater zu feiern, konnte ich mich nach der gemeinsamen Tiefkühlpizza zur Garage schleichen.

				Darcia schreibt mir eine SMS nach der anderen, kleine Freudenpiepser wegen Freitag und belangloses Zeug über die Schule oder zu Hause, genau wie früher. Es ist schön, bis auf die Tatsache, dass Danny – dieser Danny jedenfalls – nicht daran gewöhnt ist, mich zu teilen. 

				»Ich kann nicht.« Ich streiche sanft über seinen Rücken. Er sitzt auf dem Boden und malt etwas auf den großen Zeichenblock, den ich ihm zuletzt mitgebracht habe. »Ich habe Robin erzählt, dass ich in der Bücherei bin, und Mom ist nicht zu Hause, also muss ich drangehen, wenn sie anruft.«

				Jetzt lüge ich Danny auch noch an. Nicht, dass ich das nicht sowieso schon getan hätte, aber es fühlt sich anders an, ihn wegen alltäglicher Dinge zu belügen. Ich schließe eine Sekunde die Augen, schlucke den Drang hinunter, loszuschreien und nie wieder damit aufzuhören.

				Er wirft mir über die Schulter einen weiteren Blick zu, die Augenbraue immer noch gerunzelt. Drei dicke Kerzen brennen in der Zimmerecke auf dem Boden, ihre Flammen werfen tanzende Schatten auf sein Gesicht. Einen Wimpernschlag lang bin ich sicher, dass ich die knochige Kontur seines Schädels unter seiner Haut erkennen kann, die Einbuchtungen seiner Augenhöhlen, und ich schaudere.

				»Ist dir kalt?« Von einem Moment auf den anderen ist seine Unzufriedenheit vergessen. Er schnappt sich die schäbige Decke vom Fuß der Matratze, um sie mir um die Beine zu wickeln, und seine Zeichnung segelt zu Boden.

				Sie hat nichts mit seinen üblichen Comics und Figuren gemein. Stattdessen scheint ein riesiger, knorriger Baum aus der Mitte des Blattes zu wachsen. Seine Äste sind knochig, es sind lange Arme, die zu skelettartigen Fingern gedehnt sind. Dutzende von ihnen greifen nach mir, während ich das Bild anstarre. Ein Geisterbaum.

				Ich schaudere wieder, und Danny rückt näher, schlingt seine Arme um meine Taille. Es hilft nicht – er ist wie Marmor, kalt und unbarmherzig, seine Rippen ein Käfig.

				»Was ist das?«, frage ich ihn und zeige auf die Zeichnung, während ich gleichzeitig versuche, nicht zu zittern.

				Er zuckt mit den Schultern. »Ein Baum. Siehst du das nicht?«

				»Schon, aber … normalerweise malst du so was nicht.« Ich greife in meine Hosentasche und ziehe das zerknitterte Blatt heraus, fahre glättend darüber, ehe ich es vor ihm ausbreite. »Normalerweise malst du solche Sachen.«

				Sein plötzliches Lächeln wirft mich aus der Bahn, der Danny, den ich liebe, kämpft sich unter dem Leichentuch hervor an die Oberfläche. »Das bist du.« Genauso plötzlich knurrt er: »Ich musste es nach der Katze werfen.«

				Ich schlucke, das Zittern lässt sich nicht mehr unterdrücken. »Die Katze?«

				»Robins Kater.« Er bewegt sich von mir weg, sein Körper ist wieder starr vor Anspannung, die Linie seines Rückens nicht mehr als ein Strich im Kerzenschein. »Das dumme Ding hasst mich jetzt. Früher mochte er mich.«

				Ich zerreiße beinah das Blatt, als ich hochfahre, die Decke wegstoße und seinen Arm berühre. »Wann war der Kater hier oben, Danny?«

				Er schnaubt verächtlich, als wäre es keine große Sache. »Vorher. Hat gefaucht und mir seine Krallen gezeigt. Ich war es, der ihm immer Thunfisch gegeben hat, Mann. Das ist nicht fair.«

				Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott. »Danny, hast du die Leiter runtergelassen?«

				»Ich höre dich besser, wenn ich es mache«, sagt er und schenkt mir sein schönstes Lächeln. Offen, strahlend, absolut ehrlich – ich habe dieses Lächeln so oft gesehen, wenn wir uns nach der Schule auf dem Parkplatz getroffen haben, oder wenn er von einer Zeichnung hochsah, während ich auf dem Sofa lernte, oder wenn er im Bett den Kopf von den Kissen hob, die Wangen rot und schlaftrunken.

				Einen Moment möchte ich die Hand ausstrecken und seine Lippen mit den Fingern nachziehen, mir die großzügige Linie seines Mundes aufs Neue einprägen, aber ich weiß, wenn ich es tue, wird der Moment ruiniert sein. Dannys Mund ist nun zu kalt, die Lippen sind nicht mehr so weich wie früher und das ist stets eine Mahnung. Danny – mein Danny – ist fort. Was ich zurückgebracht habe, ist nur ein Abklatsch.

				Stattdessen umschließe ich mit den Fingern sanft sein Handgelenk, mein Daumen streicht über die Stelle, wo sein Puls einst schlug. »Das darfst du nicht machen, Danny. Erinnerst du dich? Wir haben darüber geredet. Es ist nicht sicher.«

				Sein Lächeln verschwindet so rasch, wie es gekommen ist, und als er sich zu mir beugt, wird mir klar, dass ich starr vor Angst bin.

				»Aber du bist nicht hier«, sagt er mit einem leisen Flüstern. »Du bist so oft nicht hier, Wren. Ich brauche dich hier. Ich habe es dir wieder und wieder gesagt, wenn du nicht hier bist, kann ich nicht denken, Wren. Ich kann es nicht, alles ist verschwommen und ich sehe den Baum und rieche den Rauch, und ich kann nicht denken …«

				Meine Hand zittert, als ich sie nach oben strecke, um seinen Mund zu berühren und den wütenden Wortschwall zu unterbrechen. Ihn schüttelt es ebenfalls, etwas Wildes und Rasendes tobt in ihm, und ich muss das beenden, ich muss etwas tun.

				Für den Moment kann ich nur seine Wange streicheln und murmeln: »Schlaf jetzt, Danny, schlaf. Ich bin bei dir, schlaf, schlaf …«

				Heute Abend dauert es ein paar Minuten, bevor es funktioniert, und er umklammert die ganze Zeit meine Hand, seine kalten Finger drücken eisern zu. Als er sich schließlich hinlegt, streiche ich ihm ein paar Minuten über das Haar, bis sein Griff sich lockert und ich frei bin.

				Am Fuß der Treppe benutze ich den Besenstiel, um sie zurück nach oben zu stoßen, und lausche auf das schwere Klick, das bedeutet, dass sie dort oben fest verankert ist. Und während ich mir meinen Weg über den in völliger Dunkelheit liegenden Rasen suche, pocht mein Herz wie verrückt, weil ich daran denke, was er über den Baum und den Rauch gesagt hat.

				Er hat von dem Baum auf seinem Bild gesprochen. Es ist der Baum, der bei dem Unfall aufgerissen wurde. Der Baum, der ihn getötet hat.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwölf

				Eine weitere lange Nacht voller Alpträume muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn am nächsten Morgen ist Mom die reinste Glucke. Sie weicht mir nicht von der Seite, betrachtet mich prüfend über ihren Kaffee hinweg, nachdenklich, rätselnd, misstrauisch.

				Ich versuche mich unauffällig zu verhalten, während ich meinen Kaffee in mich hineinschütte. Seit Tagen habe ich Mom keine Wäsche gegeben, und ich trage den Pulli, den ich am wenigsten mag, und einen Jeansrock, den ich sonst nur unter Protest anziehe. Mom weiß das auch, denn sie hat eine Augenbraue gehoben, als ich in die Küche gekommen bin, das Haar noch nass und in alle Richtungen abstehend.

				Sie macht jedoch nicht mal eine spitze Bemerkung über rechtzeitiges Wäschewaschen, was ihr so was von überhaupt nicht ähnlich sieht, dass ich misstrauisch werde.

				Robin blubbert genug für alle, wie üblich, verteilt großzügig Milch über ihr Müsli und – wie ich nach halber Koffeinzufuhr realisiere – erzählt Mom alles über Mr Purrfects großes Abenteuer. Ich pruste beinah meinen Kaffee aus, als sie sagt: »Und dann haben wir ihn in der hintersten Ecke gefunden, als wäre er in Mrs Petrellis Garten gewesen.«

				Eigentlich hat es keine Bedeutung – er ist eine Katze, er kann und wird überall rumstreifen – aber alles, das Aufmerksamkeit auf die Garage zieht, ist schlecht. Und ich mache es mit meiner Reaktion nur noch schlimmer, weil Mom mich jetzt mit gerunzelter Stirn ansieht, so als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

				»Wren?«

				»Ich habe mich an meinem Kaffee verschluckt«, sage ich und werfe ihr ein schwaches Lächeln zu, bevor ich mir meinen Rucksack schnappe. »Ich muss heute Abend arbeiten, also werde ich erst spät heimkommen.«

				Ich bin aus dem Haus, bevor sie mir eine Antwort geben kann, aber während ich zur Schule laufe, sehe ich ihren Gesichtsausdruck vor mir: neugierig anstelle von besorgt, zumindest für den Moment. 

				Ich kann nur hoffen, dass es so bleibt.

				Die Schule ist die Hölle. Gabriel erwartet mich beim Anwesenheitscheck, seine grauen Augen hängen unverwandt an mir, sobald ich den Raum betrete, und ich bilde ein stummes Später mit den Lippen, während ich ihm einen wütenden Blick zuwerfe. Ich kann jetzt nicht über Danny reden und schon gar nicht hier. Gabriels Unmut ist beinah mit Händen greifbar, er schlägt mir hitzig entgegen.

				Vor dem Chemieraum laufe ich Ryan über den Weg, was immer unangenehm und schwierig ist, und als ich schließlich in der Cafeteria ankomme, wo Jess auf mich wartet, war ich noch nie so versucht wie in diesem Moment, einfach vor allem davonzulaufen. Oder mich zu einem Ball zusammenzurollen und loszuheulen, direkt hier auf dem schmierigen Boden. Jess sprudelt nur so über vor Klatsch und Tratsch und Plänen für Freitagnacht – anscheinend möchte sie irgendeine neue Vampirromanze auf DVD ausleihen – und ich schaffe es gerade so zu nicken und versuche ein Lächeln.

				Der Gedanke an Danny ist wie ein Zahnschmerz, der sich immer wieder bemerkbar macht. Ich frage mich, ob er noch in der Garage ist – wo er sein sollte, wo er sicher ist – und fürchte mich davor, an wie viel von dem Unfall er sich wieder erinnert. Sämtliche Lügen und Halbwahrheiten scheinen unter meiner Haut zu brennen wie Feuer, und als ich nach der Schule ins Bliss marschiere, braucht es nur einen Blick, und Trevor bellt: »Was zum Teufel ist los mit dir?«

				Ich benötige jedes Quäntchen Willenskraft, das ich besitze, um ihn nicht allein durch die Kraft meiner Wut von seinem Stuhl zu fegen. Stattdessen stolziere ich in die Küche und pfeffere meinen Rucksack in die Ecke. »Deine bessere Hälfte ist ein echter Menschenfreund, weißt du das?«

				Geoff seufzt und hebt den Blick von den Sandwiches, die vom Mittag übrig sind und die er gerade für die Tafel in Plainfield fein säuberlich verpackt. »Ich schicke ihn mit denen hier los, hm? Seine Laune ist heute wirklich nicht die beste.«

				Geoff lässt mich in Ruhe, sobald Trevor weg ist, aber er macht eine meiner Lieblings-CDs an, während ich die Tische abwische und das Chaos beseitige, das Trevor jedes Mal auf dem Tresen hinterlässt. Nach ein paar Minuten entspanne ich mich und lasse mich von der Arbeit ablenken, mache Latte Macchiatos und Espressos, serviere Geoffs fantastischen Möhrenkuchen und gebe ihm eine Salatbestellung nach hinten durch. Es ist nicht irre viel los, aber es sind genügend Gäste da, um mich beschäftigt und auf Trab zu halten, was perfekt ist.

				Das Bliss war schon immer eine Art Zuflucht für mich, sogar bevor ich den Job hier bekommen habe. Es hat noch seine Originalkupferdecke, auch wenn sie jetzt silbern gestrichen ist, und das sichtbare Mauerwerk aus rotem Backstein an der Ostseite des Raumes ist mit der Zeit verblasst, abgenutzt durch unzählige Berührungen. Kein Tisch und Stuhl passt zum anderen, aber Geoff hat sie alle im selben Schokoladenbraun gestrichen und mit leuchtend grünen und lila Sitzpolstern bezogen. Überall hängt gerahmte Kunst, die man kaufen kann, und es gibt einen Tisch mit Indie-CDs und Büchern von Autoren aus der Region. Alles, was Trevor im Umgang mit echten Menschen fehlt, ist anscheinend in einen grünen Daumen geflossen. Seine Grünlilien und Farne stehen überall, und im Café herrscht immer eine gemütliche, warme und lebendige Atmosphäre.

				Ich genieße die Ruhe, als die Glocke über der Tür schellt und Gabriel hereinspaziert.

				Mir gelingt es, vor Überraschung über meine Füße zu stolpern und gleichzeitig die Sprühflasche mit Glasreiniger fallen zu lassen. Geoff, der gerade ein neues Tablett mit Plätzchen in die Kuchenvitrine stellt, hebt eine Augenbraue, als Gabriel sich bückt, um die Flasche für mich aufzuheben. Einfach großartig. Als bräuchte ich ein weiteres Mitglied in meinem Erschießungskommando. 

				Geoff hat Danny geliebt. Alle liebten Danny, klar, aber Geoff hat sich immer gefreut, wenn Danny vorbeikam, und ließ ihn manchmal in der Küche sitzen und zeichnen, während er backte und meine Schicht noch nicht zu Ende war. Er und Trevor sind sogar zur Beerdigung gekommen, haben das Café geschlossen und alles, und Geoff hat ein paar von Dannys Bildern hinter der Theke aufgehängt, wo jeder sie sehen kann, der sich einen Kaffee bestellt.

				»Hier kann ich auch nicht reden«, zische ich Gabriel zu und nehme ihm die Sprühflasche ab.

				»Kein Grund, mir an die Gurgel zu gehen. Kann ich einen Kaffee bekommen?« Gabriel schlendert rüber zum Tresen und ich stelle mich seufzend an die Kaffeemaschine.

				»Du bist doch nicht hier, um Kaffee zu trinken«, sage ich, sobald Geoff wieder in der Küche verschwunden ist. 

				»Nein, aber ich möchte trotzdem einen.« Er zuckt mit den Achseln, seine Schultern zeichnen sich eckig unter dem verwaschenen blauen Hemd und dem grünen Kapuzenpulli ab. Eine helle Strähne seines Haares fällt ihm in die Stirn. Ich weiß nicht, warum mir ständig solche Dinge auffallen, schließlich spielen sie keine Rolle. Das tun sie nicht. 

				»Schön, welchen darf ich dir machen?«

				»Einen normalen, zwei Stück Zucker«, sagt er, nachdem er das Angebot auf der Tafel auffällig lange studiert hat.

				Das stimmt mich ein wenig milder. Es ist der preiswerteste Kaffee, den wir haben, und nach gestern weiß ich, dass er wahrscheinlich nicht viel Geld für Lattes oder ähnliches übrig hat. Ich klatsche ein Schwarz-Weiß-Gebäck auf einen Teller und berechne es ihm nicht – ich weiß, dass Geoff damit kein Problem hat.

				Mal abgesehen davon stehe ich in Gabriels Schuld. Es ist eine Erleichterung, ihn nicht anlügen zu müssen, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass mir das, was er zu sagen hat, nicht gefallen wird.

				»Ich will nur helfen«, sagt er leise, als er den Becher und den Teller annimmt, und ich hebe den Kopf und sehe direkt in seine merkwürdigen grauen Augen, die auf den Grund meiner Seele zu blicken scheinen.

				»Ich weiß.« Ich wische abwesend mit dem Lappen über die Theke. »Tut mir leid.«

				»Wann bist du hier fertig?«

				»Gegen neun. Manchmal ein bisschen eher, wenn nicht viel los ist.« Ich winke Rich vom Kino an der Ecke zu, der gerade reinkommt, und Gabriel tritt einen Schritt zurück. 

				»Ich bin gegen acht zurück, okay? Und bring dich nach Hause?«

				Es ist die einzige Möglichkeit für uns zu reden, da ich ihn bestimmt nicht zu mir einladen werde und in der Schule zu viele neugierige Blicke auf uns ruhen.

				Ich werde einfach nicht darüber nachdenken, dass es auch ganz nett sein könnte, nach Hause gebracht zu werden. 

				»Du bist verabredet, hm?«, sagt Trevor um acht, als Gabriel zum fünften Mal am Fenster vorbeikommt. Er hat sich in eine wärmere Jacke gehüllt und einen noch billigeren Kaffee vom Diner auf der North Street in der Hand.

				»Keineswegs«, blaffe ich und stoße leere Stühle mit einem wütenden Quietschen über den nackten Holzboden an ihren Platz. Das Café ist bereits leer und Geoff geht immer zur Abendbrotzeit.

				»Hey, ich finde das völlig okay.«

				Mein Kopf schießt hoch, als er das sagt, und ich sehe, dass er an der Kuchenvitrine lehnt und so nachdenklich guckt wie selten. Ich öffne den Mund, um etwas zu entgegnen, aber mir fällt nichts ein. Von allen Leuten, die meiner Meinung nach kein Problem damit hätten, dass ich was mit einem anderen Jungen anfange, hatte ich Trevor am wenigsten auf der Rechnung.

				»Sieh mal, du hast eine schwere Zeit hinter dir«, sagt Trevor, und seine Stimme ist weicher, als ich sie je gehört habe. »Es ist schwer, wenn jemand stirbt, den man liebt. Ich weiß das, glaub mir. Aber das Leben geht weiter. Ich meine, so heißt es jedenfalls, oder? Und es stimmt.«

				Ich bin so perplex, dass mir der Mund offen stehen bleibt. Trevor sieht mich nicht mal mehr an, sondern blättert stattdessen die Kassenbelege hinter der Theke durch, und nach einer Weile redet er weiter. 

				»Wenn man jemanden liebt, ist das Letzte, was man möchte, dass derjenige unglücklich ist. Und ich glaube, das trifft selbst dann noch zu, wenn man stirbt. Ich meine, wenn ich sterben müsste, würde ich nicht wollen, dass Geoff sich für immer nach mir verzehrt. Ein paar Monate sicher, ich denke, so viel bin ich auf jeden Fall wert, aber ich fände die Vorstellung furchtbar, dass er womöglich ewig Trübsal bläst, Fotos von mir anstarrt und sich die Seele aus dem Leib backt, um zu vergessen.«

				Ist es das, was er denkt, das ich tue? Ist es das, was alle im Grunde von mir erwarten? Ich, eine Teenagerwitwe, die Danny liebt, den toten Danny, für immer und ewig, Ende der Geschichte? Gott, wenn irgendwer von ihnen wüsste, was ich stattdessen getan habe …

				Mir steht immer noch der Mund offen, als Trevor hochsieht, sein Blick ist hellwach und viel wissender, als ich mir je hätte träumen lassen. Vielleicht ist vor langer Zeit jemand gestorben, den er geliebt hat. Vielleicht gibt es tatsächlich Leute, die das hier durchgemacht haben, ohne verrückt zu werden und dunkle Zauber um Mitternacht zu wirken.

				»Ich denke, wir sind hier fertig, Wren. Geh nach Hause. Und nimm einen frischen Kaffee für deinen Freund da draußen mit, wenn du gehst.«

				Ich habe nicht vor, ihm zu widersprechen. Ich bin sowieso noch viel zu geschockt, um ein Wort herauszubringen, und als ich Gabriel zehn Minuten später auf die Schulter klopfe, ist auch er überrascht, mich schon zu sehen.

				»Du hättest reinkommen können, weißt du«, sage ich und wickle mir den Schal um den Hals. Der Wind bläst beißend und da ist kein Mond am Himmel, nur ein schwach funkelnder Teppich aus Sternen.

				»Ich wollte nicht, dass du Ärger bekommst.«

				Ich versuche die Wärme zu ignorieren, die trotz der Kälte meinen Nacken hochkriecht. Er flirtet mit mir, das lässt sich nicht leugnen. Und es fühlt sich gut an. Das lässt sich ebenfalls nicht leugnen.

				Ein paar Minuten trinken wir schweigend unseren Kaffee, während wir am Buchladen und der Reinigung und dem Drogeriemarkt vorbeilaufen. Das Kino an der Ecke ist hell erleuchtet, und ich winke Nan Bernstein zu, die sich auf den Tresen des Kartenhäuschens stützt und mehr als gelangweilt aussieht.

				»Eine Freundin?«, fragt Gabriel, als wir die Straße überqueren. 

				Ich zucke mit den Schultern. »Ich kenne sie seit dem Kindergarten. Auf gewisse Weise ist das hier ein Dorf.«

				»Ist mir schon aufgefallen.« Sein Tonfall ist trocken. »Ich habe eine Menge ›Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß‹-Warnungen bekommen, als ich gestern was über dich rausfinden wollte.«

				Das überrascht mich. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, aber ich habe nicht viele Freunde, jedenfalls was die engen angeht. Aber Danny hatte sie und sie waren alle ziemlich loyal.

				Ich schlucke den letzten Rest von meinem Kaffee runter und werfe den Becher in einen Mülleimer vor dem Videoverleih. »Was ist mit dir? Wo kommst du ursprünglich her?«

				Trotz der Dunkelheit sehe ich, wie er die Lippen aufeinanderpresst. Sie bilden eine beinah waagerechte Linie. »Wir haben an vielen Orten gelebt«, sagt er schließlich. »Nirgendwo allzu lang.«

				Es ist nicht fair, dass er so leicht in mich hineinblicken kann, während es den Anschein hat, als müsste ich eine vollkommen neue Sprache lernen, um in ihm zu lesen. Ich liebe meine Heimatstadt vielleicht nicht inbrünstig, aber sie ist das, was ich kenne, und obwohl ich nicht vorhabe, für immer hierzubleiben, ist sie mir vertraut und gibt mir Halt, und das ist irgendwie tröstlich. Ich habe Danny zwar erst in der Highschool kennengelernt, aber trotzdem hatten wir dieselben Erinnerungen an das leckere Eis von Hills im Sommer, Schlittenfahren im Park, die Memorial Day Parade mit den blankgeputzten Feuerwehrautos.

				Es ist für mich nur schwer vorstellbar, wie es sein muss, in einem Dutzend Wohnungen gelebt zu haben, erst recht, wenn es sich um so schäbige kleine Appartements handelt, wie das, in dem Gabriel mit seiner Schwester wohnt. Selbst wenn alles um mich herum explodiert, weiß ich, dass ich nach Hause gehen kann, an einen Ort, der mir so vertraut ist wie mein eigenes Gesicht – wo der krumm gewachsene Weihnachtsbaum jedes Jahr in derselben Ecke steht und der Hahn im Badezimmer ständig tropft, und wo es auf dem Dachboden immer ein bisschen nach Lavendel und altem Pfeifentabak riechen wird.

				»Ist es hier besser?«, frage ich, ohne darüber nachzudenken, und er dreht sich mit einem spontanen Lächeln zu mir um. 

				»Jetzt schon.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreizehn

				Es ist zu kalt, um draußen zu sitzen. Zumindest rede ich mir das ein, als Gabriel mich ein weiteres Mal zu seiner Wohnung hinaufführt. Olivia sei arbeiten, meint er, und sie würde es auch sonst nicht stören, und ich sage mir, dass wir nur reden werden, dass auf diese Weise allein mit ihm zu sein, nichts zu bedeuten hat.

				Es fühlt sich trotzdem falsch an, als Gabriel die Wohnungstür aufschließt und ich in ihn hineinrenne, während er nach dem Lichtschalter tastet. Seine Sachen sind kalt, aber ich kann die Körperwärme darunter spüren, den kaum wahrnehmbaren Schlag seines Herzens, und ich bin kurz versucht, in dieser Stellung zu verharren, mein Gesicht zwischen seinen Schulterblättern zu vergraben und einfach loszuheulen. Und das ist so was von falsch.

				Stattdessen stolpere ich von ihm weg und klammere mich an meinen Rucksack, als könne er mich davor bewahren, etwas Verrücktes zu tun. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich habe noch Hausaufgaben und so, und meine Mutter weiß, wann meine Schicht endet.«

				Ich erwähne nicht, dass ich mir Sorgen um Danny mache, der seit letzter Nacht allein ist und womöglich genauso ruhelos wie gestern, vielleicht sogar mehr. Ich erwähne ebenso wenig, dass ich mir einrede, ich wäre sowieso noch nicht in der Garage, wenn Trevor mich nicht früher hätte gehen lassen.

				Du hättest direkt dorthin gehen können, flüstert die fiese Stimme in meinem Kopf, die ich zu hassen gelernt habe. Mom erwartet dich erst in einer Stunde. Du könntest in diesem Moment bei ihm sein.

				Ich wende mich ab und kneife die Augen zu, versuche die Stimme zu ignorieren und mich zusammenzureißen, während Gabriel eine zweite Lampe anmacht und seine Jacke abstreift. Als ich höre, wie der schwere Stoff auf den Boden trifft, atme ich aus. Ich stelle mich an. Ich hasse es, mich anzustellen. Wir werden nur reden, und wenn ich Glück habe, weiß Gabriel Dinge, die mir helfen können.

				Ich möchte jedoch nicht darüber nachdenken, wobei er mir helfen könnte, noch nicht. Eins nach dem anderen.

				»Möchtest du etwas trinken?«, fragt er, und der Klang seiner Stimme lässt mich zusammenzucken. Er ist plötzlich viel näher, als ich angenommen hatte.

				Ich drehe mich um, und er steht direkt vor mir, den Kopf zur Seite geneigt. 

				»Nein, danke.« Meine Stimme zittert ein wenig und das macht mich rasend.

				Aber es ist nicht Gabriel, der mich nervös macht. Vor ihm habe ich keine Angst. Ich habe Angst vor mir selbst und vor der Tatsache, dass ich seine Nähe so sehr genieße. Ich weiß, wenn ich jetzt die Augen schlösse, könnte ich den Gabriel aus meinem Traum spüren, die Wärme seiner Brust an meiner Wange fühlen, die Schwere seiner Hand auf meinem Rücken.

				Ich weiche einen Schritt nach hinten und stoße mit der Rückseite meiner Waden so fest gegen den Couchtisch, dass er wackelt. Gabriel ist jedoch so nett, so zu tun, als wäre nichts passiert, und löst den Rucksack sanft aus der Umklammerung meiner Hände.

				»Willst du die Jacke ausziehen und dich setzen?«

				Ich nicke in der Hoffnung, dass ich das hinbekomme, ohne wie eine Vollidiotin auszusehen. Er lässt sich neben mir aufs Sofa fallen und wir schweigen eine Weile.

				»Also«, sagt er schließlich und holt tief Luft. »Du hast deinen Freund von den Toten auferweckt.«

				Ich winde mich unbehaglich. »Ich hatte an dem Abend wohl nichts anderes vor.«

				»Wren, das ist nicht witzig.«

				Ich stöhne und rutsche auf dem Sofa tiefer, lege den Kopf in den Nacken, um die Decke anzustarren. Da ist ein Fleck auf dem Putz, der die Form einer Hasenpfote hat. Bedeutet das, Gabriel wird mir Glück bringen? Ich bezweifle es.

				»Ich weiß, dass es nicht witzig ist, okay? Ich weiß genau, wie witzig es nicht ist, und ich weiß es seit jener Nacht. Aber es tat so weh, Gabriel, du machst dir keine Vorstellung. Und ich …« Ich halte inne und drehe den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich bin nicht mal sicher, ob ich wirklich erwartet hatte, dass es klappen würde, weißt du? Ich meine, ich tat es und tat es nicht. Und ich habe ganz sicher nicht darüber nachgedacht, was danach kommen würde. Alles, was ich wollte, war ihn wiederzusehen, ihn berühren zu können. Als er auf dem Friedhof erschien, dachte ich, mein Herz bleibt stehen. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen sollte, verstehst du? Und jetzt …« Meine Stimme verliert sich, wird ein kaum hörbares Flüstern, dann Stille, die mich beschämt.

				»Jetzt hast du einen toten Freund, der in der Garage deiner Nachbarin lebt.«

				»Mein Gott, hör auf damit!« Ich fahre hoch, stoße ihm den Ellbogen in die Rippen. »Ich hab’ es dir doch schon gesagt. Ich hab’s kapiert. Und wenn dazusitzen wie ein selbstgerechtes Arschloch und mir Dinge zu sagen, die ich eh schon weiß, alles ist, was du tun wirst, dann scheiß auf dich.«

				Bevor ich aufstehen kann, packt er meinen Arm, zieht mich aufs Sofa zurück und nimmt meine Hand fest in seine. »Stopp. Es tut mir leid. Es ist einfach ganz schön viel zu verdauen, okay? Jeder, der nicht du ist, muss es ein paar Mal wiederholen, um es glauben zu können.«

				»Aber du hast es gesehen«, flüstere ich und schlucke.

				Er nickt traurig. »Ich habe es gesehen. Wren, Zauberei wie diese ist eine ernste Sache. Es ist dunkle Magie durch und durch. Es bedeutet …« Diesmal ist er es, der den Satz unbeendet lässt, und er blickt auf unsere verschränkten Hände, während er nachdenkt.

				»Was?«, sage ich, als sein Schweigen zu lange andauert. »Was bedeutet es?«

				»Du besitzt große Macht.« Seine Augen sind jetzt schiefergrau, dunkler, als ich sie je gesehen habe. »Ich kann sie in dir spüren und sie ist ungeheuer. Wirklich ungeheuer – und das ist ein wenig beängstigend. Meine Großmutter ist vor langer Zeit gestorben, aber meine Mom hat mir ein paar Geschichten über sie erzählt, und nach allem, was ich weiß, hätte sie niemals tun können, was du getan hast. Verstehst du?«

				Das Nicht, dass sie es versucht hätte bleibt ungesagt.

				Ich befreie meine Hand aus seiner und stehe auf, und obwohl ich plötzlich etwas wackelig auf den Beinen bin, tigere ich hin und her. »Diese Gabe ist nichts, worum ich gebeten hätte, Gabriel. Wir …« Es ist ein weiteres Geheimnis, vielleicht sogar das größere, aber er muss es erfahren, selbst wenn es sich anfühlt wie der furchtbarste Verrat von allen, es ihm zu offenbaren. »Die Frauen in meiner Familie können es alle. Zaubern, hexen, wie immer man es nennen will. Jede einzelne. Robin ist fast so weit. Und meine Mutter …«

				Ich kann ihm nicht mehr verraten, noch nicht. Sogar das Wenige, das ich schon eingestanden habe, hat einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund hinterlassen. Ich habe noch nie etwas davon laut ausgesprochen, niemandem gegenüber, und jetzt weiß Gabriel alles; der Junge, den ich erst seit einer Woche kenne.

				Dieser Junge, der mich ansieht, als wäre ich ein Rätsel, das er lösen möchte, und zwar eines, an dem er Spaß haben wird, egal, wie lange er dafür braucht.

				Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, aber im Moment spielt es auch gar keine Rolle.

				»Was ist mit deiner Mutter?«, fragt er und lehnt sich gespannt vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Seine Hände sind locker gefaltet, die langen, schlanken Finger eleganter als Dannys.

				Schluss damit. Als spielte das eine Rolle.

				»Sie hat nie mit mir darüber gesprochen.« Ich höre auf, herumzutigern und bleibe still stehen, lasse den Kopf nach vorne fallen. Ich bin so müde. Es klingt wahrscheinlich, als würde alles einfach so aus mir heraussprudeln, aber es fühlt sich eher an, als würde ich es Stück für Stück aus mir herauszerren. Jedes einzelne Stück ist schwer und sperrig, poltert gegen mein Herz und schrammt an ihm, während ich es ans Licht hole.

				»Sie hat genauso viel Macht wie ich, aber sie weigert sich die meiste Zeit, sie zu benutzen. Und dass sie nicht mehr mit meiner Tante spricht, hat auch damit zu tun, glaube ich.«

				»Und was ist passiert, als du deine Kräfte zum ersten Mal gespürt hast?« Gabriel runzelt die Stirn. Instinktiv weiche ich einen Schritt zurück.

				»Sie hat es mehr oder weniger unter den Teppich gekehrt, wenn man so will. Robin und ich haben sie beide unser ganzes Leben lang Dinge tun sehen, aber meistens mehr die Resultate davon, verstehst du?« Ich massiere mir die Schläfen, während ich überlege, wie ich es ihm erklären kann. »Sie macht es nicht wirklich vor unseren Augen, jedenfalls nicht oft, aber wenn etwas kaputtgeht, ist es plötzlich wieder ganz, oder das Feuer im Kamin brennt einen ganzen Nachmittag. Solche Dinge eben.«

				»Also hast du nicht gewusst, was es bedeutet oder wie man es macht, sondern hast alles allein herausgefunden?« Er ist ebenfalls aufgesprungen, stiefelt an mir vorbei und einen Moment bin ich sicher, dass er aus der Wohnung stürmen und meine Mutter zur Rede stellen wird.

				Aber er tigert auch bloß hin und her, die Hände zu Fäusten geballt.

				»Es klingt schlimm, ich weiß«, beginne ich, und er verdreht die Augen.

				»Schlimm? Es klingt verdammt grausam, wenn du mich fragst.«

				Aus dem Nichts durchfährt mich der Drang, meine Mutter zu beschützen, eine elektrische Welle, die das Licht im Zimmer bläulich aufflammen lässt. Gabriel hält den Mund, aber ich sehe, dass es ihm nicht wirklich leid tut.

				»Du kennst sie nicht.« Meine Stimme ist jetzt sehr kontrolliert, auch wenn ein Restfunken meiner Macht darin sprüht. »Du kennst uns nicht. Und hier geht es nicht darum, was sie mir beigebracht hat und was nicht. Es war ganz allein meine Idee, Danny zurückzuholen, und es ist ganz allein meine Aufgabe, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«

				Es tut weh, das zu sagen, als wäre Danny ein Sack Müll, der raus an die Straße gestellt werden muss. Trotzdem ist es wahr.

				»Es tut mir leid, okay?« Er kommt langsam näher und ich hole tief Luft, ringe das letzte bisschen vibrierende, summende Energie in mir nieder. Und als er meine Hand in seine nimmt, rät mir mein Instinkt nicht, wegzulaufen oder mich zu wehren, sondern mich an ihr festzuhalten. Er wartet ab, sieht mir prüfend ins Gesicht, ehe er weiterspricht: »Ich möchte nur helfen, Wren. Es muss dir doch klar sein, dass es kein Happy End geben wird. Ich meine, fragt er denn nie nach seiner Familie? Seinen Freunden?«

				»Anfangs nicht.« Meine Stimme klingt so dünn, dass sogar ich sie kaum höre. »Anfangs hat es ihm gereicht, mit mir zusammen zu sein. Aber dann hat er angefangen, sich an Dinge zu erinnern. Dinge zu wollen, andere Dinge.« Ich hebe den Kopf und wende ihm das Gesicht zu, ich kann die Tränen nicht verbergen, die in meinen Augen brennen. »Ich hatte nicht über diesen Teil nachgedacht. Ich wollte ihn einfach zurückhaben.«

				»Ich weiß.« Er ist so nah, dass ich den Duft der Nacht riechen kann, der an seiner Kleidung und seinen Haaren hängt. »Ich habe nur Angst davor, was passieren könnte.«

				»Er würde mir niemals wehtun.« Meine Antwort kommt zu rasch, und ich frage mich, ob Gabriel merkt, dass ich nicht mehr vollkommen überzeugt davon bin.

				»Aber er kann nicht für immer über der Garage wohnen, Wren. Das weißt du!«

				»Natürlich weiß ich das!« Ich entziehe ihm meine Hand und stolpere einen Schritt zurück, während ich mir gleichzeitig mit dem Handrücken eine entflohene Träne von der Wange wische. »Ich habe es getan, ohne darüber nachzudenken. Und ich habe dir schon gesagt, dass ich eine Lösung finden werde. Nur … nicht heute Abend.«

				»Du kannst es nicht länger aufschieben, Wren.« Er macht wieder einen Schritt auf mich zu und ich weiche zurück. Ich kann nicht denken, wenn er so nahe ist, so warm. 

				»Zuerst muss ich meinen Chemietest bestehen und Freitagabend überleben«, murmle ich.

				»Was ist Freitagabend?«

				Ich stoße ein Lachen aus, das eher ein Seufzen ist, und schüttle den Kopf. »Eine Pyjamaparty. Eine bescheuerte, mädchenmäßige Pyjamaparty bei mir zu Hause, weil meine Freundinnen im Begriff sind, für immer aus meinem Leben zu verschwinden, und ich nicht ertrage, wenn das passiert. Also muss ich einen Horrorfilm über mich ergehen lassen, Popcorn essen und zusehen, wie Jess sich die Nägel lackiert, verstanden?«

				Es sieht nicht so aus, als würde ihm das einleuchten, aber ich kann keine Rücksicht darauf nehmen, ob er es versteht. Nicht hier und jetzt.

				»Wren, lass mich dir helfen, ja? Ich könnte was für dich recherchieren. Ich möchte nicht, dass du das allein durchziehst. Und ich möchte auf keinen Fall, dass du verletzt wirst.«

				Er meint es ernst und alles Kantige an seinem Körper scheint mit einem Mal irgendwie weicher. Aber ich kann nicht anders, als herauszuplatzen: »Gott, was kümmert dich das alles überhaupt?« 

				Er zuckt zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. »Ist das nicht offensichtlich? Du bist mir aufgefallen, bevor ich deine Kräfte bemerkt habe, Wren.«

				Das sollte sich nicht so gut anfühlen, wie es das tut, ein strahlendes, glühendes Pulsieren in meiner Brust. Es spielt keine Rolle, ob Gabriel mich mag, und es spielt erst recht keine Rolle, ob ich Gabriel mag. Da ist Danny, an den ich denken muss. Immer Danny.

				Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also stehe ich nur da und blinzle, und schließlich gibt Gabriel auf und macht noch einen Schritt auf mich zu. Dieses Mal weiche ich nicht zurück, obwohl ich den Kopf schräg legen muss, um ihm in die Augen sehen zu können. Warum sind die Jungen, die auf mich stehen, immer so groß?

				»Ich habe dich gesehen, Wren«, sagt Gabriel und seine Stimme ist so sanft wie eine Feder, die von der Luft getragen wird. So sanft, dass ich die Augen schließe, um ihr zu lauschen. »Ich habe dieses Mädchen gesehen, mit den dunklen Augen und der verrückten Frisur und dem ›Ihr könnt mich alle mal‹-Ausdruck im Gesicht, und ich wollte mit dir reden.«

				Ich lache und öffne die Augen. »Wow. Geschmeidige Anmache.«

				Er grinst ein wenig schief und deutet ein Achselzucken an. »Es ist wahr. Du siehst nicht aus wie alle anderen und das ist was Gutes.«

				»Zumindest passen Äußeres und Inneres zusammen«, sage ich und gestatte mir, noch eine Idee näher an ihn heranzurücken. Ich kann nicht anders, mein Leben ist zu einer Jonglage geworden – ich wirble die Bälle durch die Luft, und keinen darf ich so lange festhalten, wie ich möchte.

				Ich möchte Gabriel festhalten.

				Meine Hände finden seine Unterarme und ich grabe meine Finger in die abgetragene Baumwolle seiner Hemdsärmel. Ein weiterer Energiestoß durchfährt mich, warm und hell, und die Luft schimmert um uns. Ich möchte so viel; so viel, das ich nicht haben kann, so viel, das ich noch nicht mal denken dürfte.

				Aber ich strecke mich dennoch nach oben, zitternd, das Echo von Gabriels Stimme im Ohr: Ich habe dich gesehen. Ich habe dich gesehen.

				Ich hätte niemals gedacht, dass ich mir wünschen würde, auf diese Weise gesehen zu werden, so voll und ganz. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, nachdem ich so lange so viele Geheimnisse gehütet habe. Es ist unglaublich, wie gut es sich anfühlt.

				Als ich meinen Mund auf Gabriels presse, fühle ich den Schimmer, schmecke ihn, süß, wie geschmolzenes Gold, dort, wo unsere Lippen sich berühren, eine langsam erblühende Hitze, die sich um uns rankt wie wilder Wein. Und der Kuss ist so bittersüß, gleicht so sehr jenem lange zurückliegenden ersten Kuss mit Danny, dass ich mich abrupt von ihm losreiße. »Ich muss gehen«, bekomme ich noch heraus und dann bin ich ganz aufgelöst, fliehe vor Gabriels ausgestreckten Händen und dem Klang seiner Stimme, schnappe mir mein Zeug und renne davon.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierzehn

				Danny war eine Weile mein Geheimnis. Bevor er starb, meine ich. Er hätte keines sein müssen – es war nicht so, als wäre meine Mom dagegen gewesen, dass ich einen Freund habe, auch wenn ich die unausweichliche Sexpredigt über mich ergehen lassen musste, als es ernst mit uns wurde. Mann, war das unangenehm. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal hören würde, wie meine Mutter dermaßen oft das Wort Kondom benutzt. Aber als sie eines auspackte, mussten wir beide kichern, weil sie es geschafft hatte, welche zu kaufen, die im Dunkeln leuchteten. Ich bremste sie jedoch, bevor sie mich zwingen konnte, es über eine Banane zu stülpen.

				Ich machte mir auch nicht wirklich Sorgen wegen Jess und Darcia. Wir hatten schließlich seit der sechsten Klasse über Jungs geredet, begonnen mit Bailey Sutter, der vor allen anderen Jungs einen Wachstumsschub hatte und jede sich bietende Gelegenheit nutzte, um mit Jess zusammenzustoßen, was im Alter von zwölf einer Liebeserklärung gleichkommt.

				Danny war nicht der erste Junge, für den ich schwärmte, aber er war der erste, an den ich ununterbrochen denken musste. Der erste, bei dem mich das Warten auf einen Anruf ganz kribbelig und nervös machte, der erste, den ich in und auswendig kennen wollte, in den ich hineinkriechen, den ich auseinandernehmen wollte, damit ich jeden Teil von ihm betrachten und berühren konnte.

				Ich wollte ihn mit niemandem teilen. Es war ein bisschen, als würde man ein Bild malen. Ich wollte nicht, dass irgendwer es sah, bevor ich absolut zufrieden damit war. Und diese ersten paar Wochen mit ihm waren genauso magisch, wie es gewesen war herauszufinden, was ich alles tun konnte. Als ich zum ersten Mal eine Blume berührte und beobachtete, wie ihre Farbe intensiver wurde, oder als ich lernte die Musik auf meinem iPod mit einer Geste lauter zu stellen. Es machte mich schwindelig vor Glück, ihn quer durch die Cafeteria anzusehen, zu entdecken, dass er mich anlächelte, und zu wissen, dass er mir gehörte, dass diese unfassbar große Sache, die mir passiert war, noch immer ganz allein mir gehörte. Niemand konnte sie infrage stellen oder sie beschmutzen oder ruinieren. Ich konnte sie bewahren, perfekt und heil, so lange ich wollte. 

				So blieb es natürlich nicht. Nach einer Weile wurde es zu schwer, ihn auf dem Gang nicht meine Hand halten zu lassen und ihm auszureden, sich von hinten an mich ranzuschleichen, wenn ich an meinem Spind stand. Ihn nicht das Kinn auf meinen Kopf stützen zu lassen, während seine Hände sich um meine Taille schlangen. Nach einer Weile wollte ich es teilen, damit angeben, der Welt zeigen, warum ich die Hälfte der Zeit wie eine bescheuerte Vollidiotin grinste.

				Mit Gabriel ist es völlig anders.

				Mein Telefon klingelt in dieser Nacht, nachdem ich die letzten wenigen windigen Blocks nach Hause gerannt bin, seinen Geschmack noch immer auf den Lippen und die Wangen heiß vor Scham und Schuldgefühl. Ich weiß, ich sollte das Klingeln wahrscheinlich ignorieren, aber das mache ich nicht. Stattdessen rolle ich mich unter der Bettdecke zusammen, starre aus dem Fenster nach draußen, wo die nackten Äste der Bäume am Himmel kratzen, und gehe ran.

				Es ist ein weiteres Geheimnis, eine weitere Lüge, und das schlimmste daran ist, dass ich mich dieses Mal selbst belüge. Mir einrede, dass ich nur deshalb mit Gabriel spreche, weil ich niemand anderen habe und weil er mir vielleicht helfen kann, herauszufinden, was ich wegen Danny machen soll. Den Schauer verdränge, der mich durchfährt, wenn ich daran denke, wie ich ihn geküsst habe. Mir vormache, dass ich mir nicht wünsche, wir wären im selben Raum, damit ich es wieder tun kann.

				»Mir fallen die Augen zu«, flüstere ich in das Telefon, nachdem wir eine Stunde über belangloses Zeug gequatscht haben, Musik und Pizza und Mr Rokoznys schreckliche Anzüge und die Kostüme, die wir als Kinder zu Halloween anhatten.

				»Und mein Akku ist gleich leer«, sagt er. Ich höre das Lächeln in seiner Stimme.

				»Na gut. Also …« Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll und ich möchte eigentlich nicht Tschüss sagen. Der Klang seiner Stimme ist ein Anker, und ich möchte mich daran festhalten, so lange ich kann.

				»Es ist okay, Wren. Ich sehe dich dann morgen.« Ich höre, wie er atmet, das schwache Rascheln von Stoff, was bedeutet, dass er ebenfalls im Bett liegen muss. »Es ist wirklich okay.«

				Ich wünsche mir, dass es das ist. Aber ich wünsche mir eine Menge Dinge, die ich nicht bekommen werde, also erwidere ich: »Das ist es nicht«, schalte das Handy aus und beginne zu weinen.

				An den nächsten beiden Tagen zerren alle dermaßen an mir, dass ich jeden Moment zu zerreißen drohe. Am Mittwoch guckt Madame Hobart, als hätte gerade jemand sämtliche kleine Kätzchen auf der Welt ertränkt, und anscheinend glaubt sie, die passende Antwort auf ihr Stimmungstief sei, uns mit dem Imparfait zu quälen. In Literatur bekommen wir ein Essay zu Der Fremde aufgebrummt und in Chemie falle ich spektakulär beim Labortest durch. Es ist ein Wunder, dass mir mein Experiment nicht um die Ohren fliegt.

				Es hilft auch nicht, dass Jess in der Mittagspause bei mir sitzt, das eine oder andere Gemüse von ihrem Salat auf meinen Teller wirft und Nagellack aus ihrer Tasche zieht, damit ich ihn begutachte. Darcia hat eine Playlist für Freitag zusammengestellt und plant, Double Fudge Brownies zu backen, und unterdessen lässt mich Gabriel auf dem Gang und im Unterricht nicht aus den Augen. Wenn ich ihn dabei erwische oder wenn Jess und Darcia in der Nähe sind, senkt er den Blick sofort wieder auf seinen Block.

				Zu allem Übel braucht Mom mich am Mittwoch auch noch im Laden, weil zwei der Mädchen krank geworden sind, und sie scheucht mich zwischen dem Telefon, dem Besen und dem nassen Chaos aus benutzen Handtüchern, die in die Waschmaschine gehören, hin und her. Bis wir endlich im Auto sitzen und auf dem Heimweg sind, habe ich drei SMS von Dar, zwei von Jess und sechs von Gabriel, und Mom zieht eine Augenbraue hoch, während ich sie durchgehe.

				»Hast du heute Nachmittag irgendeine große Party verpasst?«, fragt sie, als sie in die Einfahrt biegt. Der Motor des Wagens erstirbt mit einem keuchenden Röcheln, und sie legt den Kopf schräg und wartet, während ich das Handy zuklappe.

				»Ja, klar. Rockstars, Limos, angesagte Designerdrogen. Das übliche Mittwochnachmittagsprogramm.« Abgezielt hatte ich auf sarkastisch, aber heraus kommt nur müde, und sie streckt die Hand aus, um meine Wange zu streicheln.

				»Alles okay, Babe?«

				Ich schlucke, als ich sie ansehe. Ihr Gesicht ist so vertraut, die schmale Nase, der feine Mund, das viele dicke Haar mit der Farbe von gesunder Baumrinde, sogar ihr Duft – saubere Baumwolle und Magnolie überdecken den leicht stechenden Geruch nach Haarfärbemittel. Eine Sekunde bin ich versucht zuzugeben, dass ich nicht okay bin, dass ich sie brauche, damit sie alles wieder in Ordnung bringt und mich für ungefähr einen Monat schlafen lässt, und ehe ich etwas dagegen tun kann, sehe ich sie durch einen Tränenschleier.

				»Hey.« Sie lehnt sich zu mir, fährt mit dem Daumen über meinen Wangenknochen und mein Kinn, eine zarte Berührung. »Was ist los?«

				Ich schüttle den Kopf und löse mich von ihr. Ich darf nicht schwach werden. Ich will gar nicht wissen, was passieren würde, wenn sie das mit Danny herausfände. Es ist zu ungeheuerlich, um es sich vorzustellen, so, als würde die gesamte Erde in Flammen aufgehen. »Ich bin einfach nur müde«, sage ich und stopfe mein Handy in die Tasche, während ich gleichzeitig nach dem Türgriff fasse. »Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

				Sie glaubt mir nicht – das lese ich in ihren Augen –, aber es ist tatsächlich nicht weit von der Wahrheit entfernt. Ich habe die ganze Nacht von dem Baum geträumt, gegen den Beckers Auto gekracht ist, wie er seine dürren Glieder um mich schlang, bis ich keine Luft mehr bekam, von Danny, der ins Bliss spazierte, die Haut grau und zerfetzt, die Augen so tot wie die Steine, die aus seinen Hosentaschen fielen, und das ganze Café war voll; meine Mutter und Jess und Gabriel und Trevor, sie alle warteten darauf, dass ich ihn entdeckte, drehten mich um, damit ich sah, wie er blutige Tränen auf die Theke weinte.

				Mein Unterbewusstsein ist anscheinend nicht sehr subtil. 

				Der Donnerstag läuft nicht viel besser, besonders weil ich wieder bis zwei damit beschäftigt gewesen bin, Danny davon zu überzeugen, dass ich jetzt nach Hause muss. Ich bin dermaßen müde, dass ich wegen jeder Kleinigkeit aus der Haut fahren könnte, und als mir nach Geschichte mein Rucksack runterfällt, blöke ich Alicia Ferris an, weil sie ein Foto davon macht, wie ich meine Blöcke, meinen iPod und eine zerknautschte Packung Kaugummi vom Boden klaube.

				»Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein!«, zische ich, blinzle geflasht vom Blitz und fühle, wie eine gefährliche messerscharfe Wut den seidenen Faden zu durchtrennen droht, an dem meine Selbstkontrolle in diesem Moment noch hängt. Ich kauere unvorteilhaft auf dem Gang und halte einen teilweise ausgewickelten Tampon in der einen und einen vergessenen, vertrockneten Apfel in der anderen Hand.

				»Das kommt ins Jahrbuch«, sagt sie, grinst schadenfroh und hebt die Kamera, um ein weiteres Foto zu schießen.

				Mir reicht’s – ich habe nicht mal Gelegenheit darüber nachzudenken, was ich gern mit ihr anstellen würde, als eine kribbelnde Energiewoge mich erfasst und der Sprinkler über Alicias Kopf Wasser sprühend zum Leben erwacht. Ich stolpere rückwärts, aus der Gefahrenzone, während sie loskreischt und ihre Kamera fallen lässt.

				Überall auf dem Gang rufen und lachen die Leute, und in Sekundenbruchteilen hat Andy Petrov nur noch Socken an, mit denen er über den nassen Flur schlittert und dazu mit dem Kopf wackelt wie ein Welpe. Alicia steht immer noch unter Schock und ist klatschnass. Sie ignoriert die kaputte Kamera und hält lieber die nasse Kleidung von ihrem Körper weg. Wimperntusche tropft ihre Wangen runter, als wären es schwarze Tränen.

				Als schließlich Direktor Gorder um die Ecke biegt, kommt der Sprinkler spuckend zum Stehen. Da bin ich schon halb den Gang runter Richtung Cafeteria. Ich bin nicht länger müde, aber ich fühle mich ausgebrannt, leer, und weit entfernt davon, Befriedigung zu empfinden, die Schuld rumort bereits in mir und verursacht mir Sodbrennen. Dabei kann ich Alicia nicht mal ausstehen.

				Jess wartet auf mich, was schon wieder völlig normal ist, und ich kann nur einen flüchtigen Blick auf Gabriel werfen, bevor ich mich an den Tisch setze, den sie ausgesucht hat. Er wirft mir ein kleines Lächeln zu, ehe er sein Handy in die Höhe hält, und die Erleichterung, die daraufhin kurz in meiner Brust aufflackert, bewirkt, dass sich zu dem Berg aus Schuldgefühlen, die ich ohnehin schon habe, noch eine extra Portion schlechtes Gewissen gesellt. Er wird mir also eine SMS schicken, und ich hasse mich dafür, wie groß meine Sehnsucht ist, sie zu lesen, wie sehr ich mir wünsche, die Schule wäre aus, damit ich mit ihm reden kann, anstatt den morgigen Spaßabend mit Jess zu planen.

				Als ich Gabriel eine halbe Stunde nach Schulschluss hinter der Bibliothek treffe, ist mein Akku wieder vollkommen leer. Ich bin nicht mal in der Lage, an den Essay zu denken, den ich schreiben soll, geschweige denn an die neuen Matheaufgaben, auch wenn ich weiß, dass meine Noten sich im freien Fall befinden. Aufs College zu gehen erscheint mir heute wie eine weit entfernte Unmöglichkeit, noch dazu eine, die im Gegensatz zu den nächsten vierundzwanzig Stunden kaum von Bedeutung ist.

				»Hey.« Gabriel lehnt an der ausgeblichenen roten Backsteinmauer und stößt sich von ihr ab, als ich um die Ecke des Gebäudes biege. Gestern bin ich nie näher als bis auf zwei Meter an ihn herangekommen, und ich mache mir nicht mal die Mühe, mein Tun infrage zu stellen, sondern laufe direkt in seine Arme. Wir stoßen mit einem leichten Rums zusammen. Ich glaube nicht, dass er damit gerechnet hatte, aber das ist mir egal.

				So wie seine Arme mich umfangen, unter meinen Rucksack gleiten, ist es ihm ebenfalls gleichgültig.

				»Schlimmer Tag?« Seine Worte werden von meinem Haar gedämpft.

				»Schlimme Nacht«, entgegne ich und löse mich ein Stück von ihm, damit ich ihn ansehen kann.

				Seine Stimme wird schärfer. »Was ist passiert?«

				»Spiel jetzt nicht meinen Ritter in schimmernder Rüstung, okay?« Ich piekse ihn mit dem Finger in die Brust. »Sei einfach mein Freund.«

				»Du hast die Frage nicht beantwortet.«

				Ich seufze. »Ich weiß.«

				Ich möchte sie nicht beantworten, was Problem Nummer eins ist. Nicht weil ich Angst davor habe, dass Gabriel zum taffen Beschützer mutiert, sondern weil es schmerzt, sich einzugestehen, dass Danny schwerer und schwerer zu kontrollieren ist.

				Gestern Nacht, als ich mich endlich zu ihm rausgeschlichen hatte, war er unten in der Garage und strich an der Tür zum Garten herum. Dünn und bleich. Im silbrigen Licht, das durch das Fenster fiel, sah er aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Als er sich umdrehte und mich da stehen sah, mit offenem Mund und einem Herz, durch das der blanke Horror pumpte, lächelte er nicht einmal, wie er es sonst immer tut. Wenn ich so darüber nachdenke, hat er das seit Tagen nicht getan. Stattdessen fixierte er mich mit diesen ausdruckslosen dunklen Augen, als könne er nun ebenfalls in mich hineinsehen und wolle sich etwas von dort packen und mit aller Gewalt verbiegen.

				Ich löse mich aus Gabriels Umarmung und kicke ein paar feuchte Blätter weg, damit ich mich mit dem Rücken an die kalten Backsteine gelehnt setzen kann. Gabriel hockt sich zu mir, sein Knie streift meins.

				»Willst du darüber reden?«

				»Nicht wirklich.« Ich zucke mit den Achseln und er legt den Arm um meine Schulter. Sein Gewicht zu spüren ist tröstlich und ich lasse meinen Kopf nach hinten sinken. »Ich musste mir gestern Nacht einen Bannspruch ausdenken, damit ich gehen konnte. Es war beängstigend – ich versuchte mich an das zu erinnern, was ich in ein paar Büchern gelesen hatte, doch alles, woran ich denken konnte, war, dass ich es nicht noch schlimmer machen wollte.«

				»Wie meinst du das, damit du gehen konntest?«

				Ich halte den Blick auf meinen Schoß gesenkt, wo mein zerschlissener Rucksack liegt, bedeckt mit Dannys Kritzeleien, verblassten Edding-Initialen und Gesichtern. »Er ist nicht mehr gerne allein. Wenn ich also irgendwann gehen muss … regt er sich auf.«

				Das ist maßlos untertrieben, wenn man daran denkt, wie störrisch Danny mich gestern umklammert hat, die Arme von hinten um mich geschlungen, das Kinn in meine Schulter gebohrt, die Stimme tief und kalt in meinem Ohr.

				»Wren.« Gabriel erstarrt neben mir, und ich greife nach seiner Hand, verschränke meine Finger mit seinen.

				»Ich werde eine Lösung finden, versprochen. Und er wird mir nicht wehtun, Gabriel. Das würde er niemals.«

				Ich wünschte, ich wäre mir da wirklich so sicher. Ich wünschte, ich hätte eine Idee, was eine Lösung finden heißen soll. Allein der Gedanke, etwas zu tun, das Danny wehtut, macht mich krank. Ich bin nicht stark genug, ihn zu erdrosseln oder zu ersticken, und er atmet sowieso nicht, also was sollte das bringen?

				Die Tatsache, dass ich hier inmitten der kalten Blätter sitze und mir Wege ausdenke, den Jungen loszuwerden, den ich so sehr geliebt habe, dass ich ihn von den Toten zurückholte, ist so absurd, so unerträglich, dass es beinah komisch ist. Komisch auf eine unerträgliche, sarkastische Weise, die im Grunde genommen überhaupt nicht komisch ist.

				»Ich wünschte, ich könnte das glauben«, sagt Gabriel und stützt seinen Kopf auf meinen, drückt mir einen sanften Kuss aufs Haar. 

				Ich kann ihm nicht erzählen, dass Danny gestern unten in der Garage war und viel zu dicht dran, sich nach draußen zu wagen. Ich kann ihm nicht erzählen, wie schwer es gestern Nacht war, Luft zu bekommen, während Dannys Arme mich umschlungen hielten, wie viel schwerer noch, mir aus dem Nichts einen behelfsmäßigen Bann auszudenken, während meine Rippen unter dem Druck von Dannys Unterarmen zu bersten drohten.

				»Ich muss einfach nur morgen Abend überleben«, sage ich stattdessen. »Dieses Wochenende werde ich … nun, ich weiß auch nicht was, aber ich werde mir etwas einfallen lassen. Und dann …«

				Ich weiß nicht, wie dieser Satz enden sollte. Was dann? Dann müssen wir uns nicht länger verstecken? Können wir zusammen sein? Kann ich so tun, als hätte ich nicht den schrecklichsten Fehler begangen, den man im Namen der Liebe machen kann, und weiter den süßen neuen Typen küssen?

				Ich habe kein Happy End verdient. Ich verdiene noch nicht mal ein halbwegs glückliches Ende, weil es für Danny keines geben wird. Er war vielleicht … er war vielleicht im Himmel, nach dem zu urteilen, was ich über ihn weiß, hat gemütlich in seinem Lieblings-T-Shirt gechillt, seiner Gitarre die Sorte Lärm entlockt, zu der er sie zu Lebzeiten nicht überreden konnte, und seine Bilder an die Wolken gepinnt. Das habe ich ihm genommen. Weil ich ihn wiederhaben wollte, weil ich nicht allein sein wollte.

				Und auf die eine oder andere Art werde ich nun diejenige sein, die sein Leben beendet. Schon wieder. Sein Todesengel, das bin ich.

				»Hey«, sagt Gabriel und reibt seine Nase an meinem Haar. »Und dann, okay? Konzentriere dich einfach darauf, dass es ein Dann geben wird.«

				»Das mache ich.« Ich drehe mich um, damit ich ihm ins Gesicht blicken kann, die Backsteine scheuern an meinem Rücken, und er ist da, erwartet mich schon. Es gibt nichts mehr zu sagen, nicht in diesem Moment, also küsse ich ihn ein weiteres Mal.

				Er schmeckt süß und die weiche Nachgiebigkeit seines Mundes fühlt sich an wie nach Hause zu kommen. Ich lecke seine schön geschwungene Unterlippe, bevor ich mich von ihm löse, und er atmet zitternd aus, schlingt seinen Arm fester um mich und presst seine Stirn an meine.

				Dann scheint unglaublich weit entfernt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfzehn

				Hey, hörst du überhaupt zu?«

				Ich löse meinen Blick von dem Fenster in der kleinen Kammer zwischen Küche und Esszimmer, in die ich mich mit meinem Handy verzogen habe. Der Garten liegt dunkel im Schatten der Bäume und ich kann so eben den Umriss von Mrs Petrellis Garage ausmachen.

				»Ich bin hier, entschuldige. Ich versuche nur gerade, diese letzte Matheaufgabe zu lösen.« Das ist natürlich gelogen, aber Jess wird es mir abkaufen. Ich bin in Mathe noch schlechter als sie.

				»Wren, es ist gleich Mitternacht. Mach sie morgen. Oder lass sie weg und flehe Ms Nardini um Gnade an. Sie lässt dich davonkommen, wenn du vor Begeisterung über ihre Louboutin-Schuhe zu sabbern anfängst.«

				»Ja klar, weil ich genau wie jemand aussehe, der töten würde, um selbst welche zu besitzen«, sage ich und rolle mit den Augen. Das Fensterbrett gräbt sich in meine Unterarme, während ich die Nase an die Scheibe drücke und in die undurchdringliche Dunkelheit spähe. Heute ist fast kein Mond am Himmel.

				Mom ist erst gegen elf ins Bett gegangen und ich konnte noch eine halbe Stunde danach das leise Brummen ihres Fernsehers hören. Ich war gerade die Treppe in die Küche hinuntergeschlichen, als Jess anrief. Ich hatte ganz vergessen, dass mein Handy noch in der Tasche meines Kapuzenpullis steckte, und es tönte so schrill in der Stille, dass ich es aufklappte, ohne nachzudenken. Und mich hier reinquetschte, in die Kammer, die Mom als Stauraum für so ziemlich alles nutzt, was sie nicht jedes Mal aus dem Keller hieven oder im Flur verstreut finden will – Weihnachtsbeleuchtung, Robins Sportsachen, die Schachtel von unserem neuen Toaster, Glühbirnen. Wenigstens hat der Raum ein Fenster.

				»Ich bin dafür, dass morgen Abend nicht über Hausaufgaben geredet wird«, sagt Jess streng. »Auch nicht über Darcias. Ich weiß, sie steht kurz vor dem Herzinfarkt wegen ihres Literaturessays, aber ich werde an einem Freitagabend auf keinen Fall über tote weiße Männer aus dem neunzehnten Jahrhundert reden.«

				Ich hoffe nur, wir reden stattdessen nicht über tote weiße Männer aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.

				»Wo du gerade Freitag sagst, es ist schon nach Mitternacht.« Ich gähne und versuche, es möglichst echt klingen zu lassen. »Ich muss ins Bett.«

				»Ich auch.« Jess seufzt. »Okay, ich seh dich dann morgen. Du, wenn dir noch was einfällt, das ich morgen Abend mitbringen soll, sag’s mir in der Mittagspause, hm?«

				»Geht klar«, erwidere ich und lasse das Telefon in dem Moment zuschnappen, als wir Tschüss sagen.

				Es ist kalt draußen, kälter als in den letzten Wochen, und ich zittere in meinem Pulli, während ich über den Rasen laufe und durch die Hecke schlüpfe. Mein Herz ist schon jetzt zu einer lockeren Faust geballt, es pocht schwerfällig und hart in meiner Brust. Ich schäme mich dafür, dass ich inzwischen so nervös bin, wenn ich die Treppe hinaufsteige, aber Danny hat sich seit jener ersten Nacht gewaltig verändert – als er neben mir auf dem Friedhof kniete, mich festhielt und küsste und das Lächeln lächelte, das ich so sehr liebte.

				Ich zwänge mich durch das Loch in der Hecke. Ein einzelner Ast peitscht gegen meinen Oberschenkel und ich bleibe abrupt stehen. Die Seitentür der Garage steht weit offen, und während ich hinsehe, stößt der Wind sie knarrend noch weiter auf. Nein.

				»Danny«, flüstere ich, als ich nach drinnen renne. Die Treppe ist heruntergezogen, der Besenstiel, den ich die letzten Tage benutzt habe, um sie nach oben zu stoßen, liegt entzweigebrochen auf dem schmutzigen Zementboden.

				Ich weiß, er ist nicht da oben. Ich spüre es, eine heulende Leere, die mich zu verschlingen droht, aber ich poltere trotzdem die Stufen hoch.

				Der Speicher ist genauso leer, wie ich gedacht hatte, die Kerzenstümpfe stehen unangezündet auf dem Boden, die Decken auf der Matratze sind achtlos zu einem Haufen an der Wand getürmt. Dannys Buntstifte sind über den ganzen Boden verstreut, die Hälfte ist zerbrochen, dazwischen liegen bemalte Blätter Papier.

				Ich schlottere am ganzen Körper, als ich mich hinknie und eines davon aufhebe. Schon wieder der Baum, düster und zornig auf das billige Kopierpapier geschmiert. Es ist alles zu sehen auf den Bildern, die er zurückgelassen hat: der Baum, eine flackernde Kerze, die zerdrückte Motorhaube von Beckers Wagen, mein Gesicht, mein Mund, meine Hand. Und da, auf dem letzten Blatt, seine Mutter, sein Dad, sein Bruder, Molly mit ihren runden Augen und den gleichen wilden Locken wie Danny.

				Ich hole mühsam Luft, versuche es zu unterdrücken, aber es ist bereits zu spät. Ich krümme mich und übergebe mich auf die Bilder, ein übelriechender Schwall aus Abendessen und Magensäure. Der Schweiß bricht mir aus, er sammelt sich auf meiner Stirn und im Nacken, glitschig und kühl, während ich mir den Mund abwische.

				Er erinnert sich. Und er ist weg.

				Es ist so frostig, dass ich meinen Atem sehen kann, während ich die Straßen entlangirre. Der unter Schock stehende, blinkende Teil meines Gehirns fantasiert daraus einen Nebelpfad, der sich in seltsamen Kreisen durch die Nachbarschaft zieht wie das Gekritzel eines Kindes auf einem Stadtplan.

				Kurz nach eins klappern meine Zähne und ich befinde mich auf halbem Weg zwischen meiner Straße und Dannys. Die Häuser kauern am Straßenrand, bereit für die Nacht, wie schlafende Vögel auf einem Drahtseil, die Fensteraugen geschlossen. Ich kann nicht nach Danny rufen, und nach einer halben Stunde kann ich nicht mal mehr rennen – mir ist zu kalt und die Muskeln in meinen Beinen krampfen.

				Normalerweise dauert es nicht so lange, von mir zu Danny zu laufen, aber ich bin sorgfältig, laufe die Straßenzüge in Kreisen ab, halte Ausschau nach unruhigen Schatten. Er mag sich an den Unfall erinnert haben und an die Nacht auf dem Friedhof, aber es gibt keine Garantie dafür, dass er noch weiß, wie er nach Hause kommt oder wo genau zu Hause eigentlich ist.

				Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, und es bricht mir so oder so das Herz.

				Ich bin dermaßen panisch, dass die Energie in ungebändigten Wellen in mir hochschwappt. Jedes Mal, wenn ein Ast knackt oder sich etwas bewegt, zucke ich zusammen, und zweimal schießt ein Strahl aus schwachem goldenem Licht in hohem Bogen von mir weg, ein plötzliches Aufleuchten in der Dunkelheit. Weit unten, am Ende der Dudley, wo sie zur Lawrence wird, explodiert die Birne einer Straßenlaterne, und ich muss losrennen, als bei dem Geräusch von klirrendem Glas in zwei Häusern das Licht angeht.

				Ich habe das Gefühl, schweben zu können, fliegen, so viel pure Energie summt in meinen Adern, kriecht unter meine Muskeln, bis sie vibrieren, während ich Straße für Straße ablaufe. Es wird jedoch zu viel, zu intensiv, und als ein Eichhörnchen mir auf der McKinley vor die Füße rennt – ein dahinjagender grauer Umriss zu dicht an meinen Füßen –, unterdrücke ich einen überraschten Schrei und beobachte entsetzt, wie das kleine Tier zu einer Wolke Pusteblumenschirmchen explodiert. Der Wind trägt sie mit einer Böe davon, die nackten grünen Stängel wirbeln hilflos hinterher.

				»Oh mein Gott.« Ich falle mitten auf dem Bürgersteig zitternd auf die Knie. Ich war das. Ich habe ein Eichhörnchen verschwinden lassen, verwandelt, zum Explodieren gebracht, was auch immer, und ich wollte es nicht mal. Ich war das.

				Ich habe inzwischen so viele Dinge getan, und wenn man das große Ganze betrachtet, ist es genau genommen nicht wirklich tragisch, ein Eichhörnchen in Unkraut verwandelt zu haben, aber das spielt keine Rolle. Es fühlt sich so falsch an, so falsch wie die kalte Blässe von Dannys Haut unter meinen Fingern, so falsch wie der widerlich starke stechende Schmerz in meiner Handfläche, als ich sie mit dem Athame aufschlitzte.

				Du bist falsch, flüstert die Stimme kalt und züngelnd in meinem Kopf. Falsch von Kopf bis Fuß.

				Ich kann nicht aufhören zu zittern. Ich fummle das Handy aus meiner Tasche und wähle Gabriels Nummer.

				Es klingelt dreimal, bevor er rangeht, und ich schneide ihm sofort das verschlafen gemurmelte Hallo ab.

				»Er ist weg. Er ist weg. Ich laufe rum und kann ihn nicht finden, und ich weiß nicht, wo er ist, und was ist, wenn er etwas anstellt, Gabriel, er hat all diese Bilder gemalt und …«

				»Langsam, langsam, Wren, beruhige dich.«

				Das kann ich nicht, nicht sofort – die Worte purzeln aus meinem Mund, unzusammenhängend und atemlos, bis Gabriel mich beinah anschreit: »Wren, stopp. Bleib einfach, wo du bist, okay? Ich bin unterwegs.«

				Es ist nach zwei, als Gabriel auf mich zurennt. Ich stolpere sofort in seine Arme und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust, atme seine Wärme ein.

				»Hey.« Er rubbelt meinen Rücken, als er merkt, wie ich zittere. »Du bist ja halb erfroren.«

				Das bin ich, aber es spielt keine Rolle. Ich befreie mich aus seiner Umarmung und trete einen Schritt zurück. »Wir müssen ihn finden, komm schon.«

				»Wren, du bist der reinste Eiswürfel. Wärm dich erst mal auf und erzähl mir alles, einverstanden? Langsam.« Er neigt den Kopf, um mir in die Augen zu sehen.

				»Ich hab es dir doch schon gesagt! Er ist weg, Gabriel, und wir sind noch Blocks von seinem Haus entfernt und …«

				»Du bekommst das mit dem Langsam noch nicht so richtig hin«, sagt er und zieht mich wieder an sich. »Nimm wenigstens meine Jacke.«

				Inzwischen muss die Temperatur wirklich nahe dem Gefrierpunkt sein, das Gras glänzt schimmernd von weißem Raureif umhüllt und die Sterne sind eisblau. Ich lasse ihn den ausgeblichenen Parker um meine Schultern legen, aber es fällt mir schwer, nicht einfach loszusprinten und ihn hinter mir herzuzerren. Ich bin immer noch zappelig, Echos der Energieexplosion von vorhin branden in mir auf, und ich spüre, wie uns die Zeit davonläuft. Jede einzelne Sekunde bedeutet eine weitere Chance, dass jemand Danny gesehen hat – weiß wie Schnee und nicht von dieser Welt.

				Nein. Ich schlucke die Galle hinunter, die erneut in mir aufsteigt. »Komm, los«, sage ich und packe seinen Ellbogen.

				Gabriel blinzelt irritiert. »Warte. Erzähl mir, wo du überall gesucht hast, was du glaubst, wo er sein könnte.«

				»Während wir gehen«, beharre ich, und die feuchte Wärme meiner Tränen benetzt meine Wangen. »Komm schon. Hilfst du mir jetzt, oder nicht?«

				»Wren«, sagt er und redet so beherrscht und sachlich mit mir, als wäre ich verrückt geworden, als müsste er behutsam sein, damit ich nicht plötzlich auf ihn losgehe.

				Wahrscheinlich liegt er damit nicht mal falsch.

				»Du musst dich beruhigen. Ich kann die Energie in dir spüren, und sie ist wie ein Feuerwerk, das darauf wartet, abgefackelt zu werden.« Er kommt langsam auf mich zu, nimmt die Hand, die ich noch immer ausgestreckt halte, und schließt seine Finger darum.

				Ich nicke und wische mir mit der freien Hand die Tränen ab. Beruhigen. Das schaffe ich.

				Wir sind schon ein ganzes Stück weiter, als er zusammenzuckt und mir einen Blick von der Seite zuwirft. »Ein Eichhörnchen, hm?«

				Als Antwort bekommt er meinen Ellbogen in die Rippen und ich fühle mich kein bisschen schuldig dabei.

				Ich hatte wirklich gedacht, er wäre hier.

				Wir stehen gegenüber von Dannys Haus, inzwischen ist es beinah drei. Der Himmel wird langsam heller und verliert an Schwärze, aber die Straßen schlafen noch.

				Das Haus der Greers ist für die Nacht verriegelt, die Vorhänge sind vorgezogen und die Türen verschlossen, und in der heraufziehenden Dämmerung sieht es traurig aus. Als hätte es in den letzten paar Monaten ebenfalls vor sich hingedämmert. Sogar der Garten wirkt verwahrlost in seinem nackten Herbstkleid.

				Gabriel legt seinen Arm um mich, aber ich schüttle ihn ab. Ich weiß, das ist falsch – es ist mitten in der Nacht und er ist hier, um mir zu helfen, aber mit dem Arm eines anderen Jungen um die Schulter gegenüber von Dannys Haus zu stehen, ist auch falsch. Mehr falsch, und ich kann mich nicht mal erinnern, ob man das so sagt, aber deswegen stimmt es trotzdem.

				»Hier hätte ich auch zuerst gesucht«, sagt Gabriel, und obwohl seine Stimme ein bisschen gepresst klingt, werde ich mich nicht bei ihm entschuldigen. Nicht hier und nicht heute jedenfalls.

				»Was, wenn er da drin ist?«, flüstere ich und spähe über die Straße. »Oder, ich weiß auch nicht, auf der hinteren Veranda?«

				»Wenn er drinnen wäre, würden wir Licht sehen, meinst du nicht?« Er wirft mir einen Blick zu. »Stell dir vor, dein toter Sohn kommt hereinspaziert …«

				»Schon klar.« Ich massiere mir erschöpft die Schläfen. Ich möchte mir nicht vorstellen, wie seine Mutter gucken würde, wenn das geschähe. Entsetzt? Erleichtert? Überglücklich? Verwirrt? Alles auf einmal?

				»Lass uns nachsehen, okay?« Gabriels Hand in meinem Rücken ist ausreichend Motivation, damit ich die Straße überquere. Wir laufen die Einfahrt mit gesenkten Köpfen hoch und ich weiß nicht mal, wonach wir Ausschau halten, als Gabriel über das trockene Gras nach links ausschert.

				Doch dann sehe ich es. Schleifspuren im Gras, als wäre etwas darübergezerrt worden. Und Fußabdrücke auf den Stufen der Veranda bis hin zur obersten, wo die dazugehörige Person offenbar innegehalten und sich wieder abgewandt hat.

				»Er war hier«, flüstere ich und gucke die Straße hinunter, als könne ich dort sehen, wie er davongeht.

				»Er ist nicht reingegangen«, sagt Gabriel und klingt besorgt. »Er ist … irgendwo anders hin. Komm mit.«

				Er zieht mich vom Rasen der Greens und die Straße entlang bis zur nächsten Ecke. Plötzlich bin ich so erschöpft, dass ich mich einfach fallen lasse und hart auf dem Bordstein lande. Die Zahl an Orten, wo Danny hingegangen sein könnte, scheint endlos. Zu Becker, Ryan oder der Schule, sogar zum Café …

				»Lass mich sehen«, sagt Gabriel und packt meine Schultern, er schüttelt mich sanft, bis ich zu ihm hochgucke.

				»Was denn sehen?«

				»Wo er vielleicht hingegangen ist, Orte, die ihm etwas bedeuten«, erwidert er und sieht mir tief in die Augen.

				Ich versuche zu entspannen, mich zu öffnen und mir die Orte vorzustellen, an denen Danny und ich waren, Orte, an denen Danny mit seinen Freunden abgehangen hat, alle nur denkbaren. Ich spüre den Ruck, als Gabriel die Unfallstelle sieht. Seine Finger graben sich in meine Schultern, als die Erinnerung an den Baum in meinem Kopf aufblitzt, der knorrige Stamm noch immer verbrannt, Teile der Motorhaube, die mit der Rinde verschmolzen sind.

				»Ich kann dich hinbringen«, sage ich, als er mich loslässt. »Trotzdem müssen wir überall nachsehen. Er könnte zu Ryans Haus gegangen sein oder …«

				»Nein.«

				Ich blinzle. »Was meinst du mit ›Nein‹?« Komm schon, Gabriel, wir können nicht einfach hier rumsitzen. Ich kann nicht einfach hier rumsitzen. Ob du nun mitkommst oder nicht, ich muss ihn finden!«

				Er greift nach meiner Hand, als ich aufstehen will, und zieht mich wieder runter, und ich kann mich nicht aus seinem Griff befreien. Wieder schießt Energie durch meinen Körper, drängend und aufgebracht, ein unkontrolliertes Summen, das verzweifelt einen Ausweg sucht, aber Gabriel sagt: »Schhh, hör mir zu.«

				Ich hole tief Luft und versuche zu entspannen, damit seine Stimme dieses schreckliche Summen durchdringen kann.

				»Es ist nach drei. Du musst nach Hause.« Ich schüttle den Kopf, im Begriff aufzubegehren, aber er redet weiter, seine starke Hand hält meine fest umschlungen. »Das hier ist übel, okay? Aber ich kann ihn finden oder zumindest weiter nach ihm suchen. Ich meine, es wäre schlimm genug, wenn deine Mom bereits entdeckt hätte, dass du nicht da bist, aber was ist, wenn es Morgen wird und du immer noch fort bist?«

				Eine neue Welle Übelkeit brandet in mir auf. Mom. So weit hatte ich noch gar nicht gedacht, ich wollte nur Danny finden und ihn zurück in die Garage bringen.

				Auf der anderen Straßenseite bellt ein Hund und ich erschrecke mich beinah zu Tode. In der nächtlichen Stille klingt es viel zu nah, und Gabriel und ich stehen gleichzeitig auf, um uns im Schatten einer riesigen Pinie zu verbergen. Die Nachbarschaft liegt noch im Schlaf, aber in der Ferne höre ich ab und zu ein Auto auf der Mountain Avenue vorbeifahren, und jede Minute werden Kids, die Zeitungen austragen, die Straßen auf und ab radeln.

				»Geh nach Hause«, sagt Gabriel, schlingt seine Arme um mich und zieht mich an sich. »Geh nach Hause und tu so, als würdest du dich für die Schule fertigmachen, und wenn du das Haus verlässt, rufst du mich an. Ich werde weitersuchen.«

				Ich möchte sein Angebot ablehnen, ihm sagen, dass es nicht in seiner Verantwortung liegt, dass ich das allein regeln kann, aber das kann ich nicht. Ich presse meine Wange an seine Brust und schlucke noch mehr dumme, verhasste Tränen hinunter. Ich kann es nicht allein regeln und eigentlich ist mir das schon seit Wochen klar.

				»Ich mache es wieder gut.« Die Worte werden von seinem Pulli erstickt, aber als ich den Kopf hebe, um ihn zu küssen, weiß ich, dass er mich gehört hat.

				Als der Wecker um sechs Uhr dreißig klingelt, habe ich nicht eine Minute geschlafen. Ich bin so müde, dass ich mich wie betrunken fühle, und ich bin ziemlich sicher, das Adrenalin ist der einzige Grund, warum ich mich überhaupt bewegen kann.

				Ich sitze auf der Bettkante, als Mom die Tür öffnet und den Kopf in mein Zimmer steckt, wie sie es fast jeden Morgen tut.

				»Bist du wach, Kind?« Sie hat noch immer das alte Flanellshirt an, das sie zum Schlafen trägt, und einen roten Abdruck von ihrem Kissen auf der Wange.

				»Mehr oder weniger«, bekomme ich heraus und studiere meine nackten Füße, bis sie die Tür hinter sich zuzieht.

				Ich beeile mich mit Duschen. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich die leere Garage vor mir, die Verwirrung in Dannys Augen, als er mir sagte, er könne nicht denken, das unvorstellbar schreckliche Bild, wie er mit ausgestreckten Armen auf seine Mutter zugeht …

				Und jetzt haben wir helllichten Tag. Jeder könnte ihn sehen, diese Marmorstatue von einem Jungen mit toten Augen und kalten grauen Lippen. Ich ziehe rasch Jeans und Stiefel an und werfe mir einen zerschlissenen schwarzen Kapuzenpulli über ein schmutziges T-Shirt. Meine Hände wollen einfach nicht aufhören zu zittern. Ich weiß nicht länger, was davon Adrenalin ist und was meine Kräfte sind, da ist zu viel von beidem, ein ständiges, pulsierendes Summen unter meiner Haut.

				Mein Mathebuch zerbröselt zu einem Haufen toter Blätter, als ich es aus meinem Rucksack ziehe, und als ich versuche, mir die Haare zu machen, färben sie sich abwechselnd lila und blau, bis ich aufgebe. Ich muss mich beruhigen, aber wenn Wünschen helfen würde, wäre ich längst unten und würde Kaffee trinken und vorgeben, auf dem Sprung in die Schule zu sein.

				Wenn Wünschen helfen würde, wäre Danny oben auf dem Garagenspeicher und ich wäre … ich weiß nicht wo. Im Bett. Im Koma. Im Moment klingt das ziemlich verführerisch.

				Mein Handy klingelt, als ich endlich mein Zeug zusammengesucht habe und auf dem Weg in die Küche bin. Ich mache mir nicht die Mühe, auf das Display zu gucken, bevor ich es aufklappe – es muss einfach Gabriel sein.

				Mein Hallo hat den Mund noch nicht ganz verlassen, als ich höre: »Ich habe ihn gefunden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechzehn

				Die ganze Sache mit dem Elternkennenlernen hat mich eigentlich nie besonders nervös gemacht. Mein Kleidungsstil ist vielleicht gewöhnungsbedürftig, und ich habe eine Menge Löcher in den Ohren, aber ich bin klein und höflich und die meisten Mütter, die ich getroffen habe, hatten nicht das geringste Problem damit, dass ich mit ihren Kindern befreundet war. Sogar Dannys Mom, die in ihren Twinsets und beigefarbenen Stoffhosen aussieht wie eine aus dem Ei gepellte Fernsehserienmutter, liebte mich.

				Aber jetzt habe ich eine Heidenangst davor, Gabriels Schwester Olivia kennenzulernen.

				Im Grunde bin ich schon allein deshalb vollkommen panisch, weil Gabriel einmal quer durch die Stadt laufen musste, um zu dem Park zu gelangen, wo er Danny gefunden hat – was bedeutet, dass Danny diese ganze Strecke ebenfalls zurückgelegt hat.

				Es ist der Ort, wo er gestorben ist. Und von dem ausgehend, was Gabriel am Telefon gesagt hat, erinnert sich Danny inzwischen an jede Minute davon. Gabriel will nicht zu nah an ihn herangehen, was ich ihm kaum verübeln kann, aber er hat mir erzählt, er könne Danny von dem Schuppen aus hören, hinter dem er sich versteckt hat und wo er auf mich wartet. Manchmal murmle Danny vor sich hin, manchmal schreie er. Sachen über Becker, das Auto, jene Nacht.

				Mich.

				Wenn ich so darüber nachdenke, ist Olivia kennenzulernen weitaus weniger beängstigend, als Danny wiederzusehen. Trotzdem zittert meine Hand, als ich an die Tür ihres Appartements klopfe.

				Sie muss auf mich gewartet haben. Die Tür öffnet sich, kaum dass ich die Hand weggezogen habe, und das Mädchen auf der anderen Seite sieht Gabriel so ähnlich, dass ich überrascht blinzle. Sie ist älter, klar, aber ihr Haar hat dieselbe kühle aschblonde Farbe, und ihre Augen sind vom selben Grau, nur eine Idee dunkler. Sie ist nicht so groß wie er, aber größer als ich, und die Besorgnis hat sich bereits in ihre Mundwinkel gegraben.

				Ich schätze, das ist besser als Misstrauen.

				»Ich bin Wren«, sage ich überflüssigerweise, und sie nickt.

				»Komm rein.«

				Ihr Haar ist oben auf dem Kopf zu einem lockeren Knoten geschlungen und sie trägt noch immer ihre verwaschene Schlafanzughose und ein rosa Yoga ist Leben-T-Shirt. Als sie die Tür hinter mir geschlossen hat, lehnt sie sich dagegen und kreuzt die Arme vor der Brust.

				»Du weißt hoffentlich, wie man fährt, oder?«

				Theoretisch, wäre vermutlich die korrekte Antwort auf diese Frage, aber Gabriel hat mir versichert, sie verfüge nicht über seine Gabe.

				Ich bringe jedoch kein Wort heraus, also nicke ich nur. Sie betrachtet mich eine lange Minute prüfend, die Stirn gerunzelt vor Sorge. Sie sieht nett aus, ziemlich cool, aber es muss ein bisschen seltsam sein, wenn du morgens um Viertel nach sieben einen Anruf von deinem kleinen Bruder bekommst, der dir sagt, irgendein Mädchen werde vorbeikommen, um dein Auto auszuleihen.

				»Ich weiß nicht«, sagt sie schließlich und stößt sich von der Tür ab, um quer durch den Raum auf mich zuzugehen. »Du siehst aus, als stündest du kurz vor dem Herzinfarkt, Gabriel klingt, als sei er von einem Laster überfahren worden, und irgendjemand muss mir langsam mal erklären, was zum Teufel hier eigentlich los ist.«

				»Ich weiß.« Es ist ein gebrochenes Flüstern, und falls sie noch einen Beweis gebraucht hat, wie blank meine Nerven liegen, hat sie ihn jetzt.

				»Aber er erzählt von dir.« Ihr Gesichtsausdruck wird weicher, als sie das sagt, sie lächelt beinah und streckt die Hand aus, um mir das Haar aus den Augen zu streichen und den Schirm der grünen Strickmütze zu richten, die ich mir übergezogen habe. »Und ich vertraue ihm. Das muss ich. Er hat gesagt, es wäre besser, wenn du allein kommst, also …«

				Ich atme zitternd aus, als sie an mir vorbeigeht und in einer großen braunen Ledertasche kramt, aus der sie die Schlüssel zieht. Sie lässt sie vor meiner Nase baumeln und zuckt mit den Schultern. »Bau keinen Unfall damit, okay? Ich hasse Fahrradfahren.«

				Ich bin schon Auto gefahren – ich meine, so richtig, auf der Straße, nicht nur einmal den Motor starten und es fünf Meter über die Einfahrt rollen lassen. Und zwar genau zweimal. An einem ruhigen Sonntagnachmittag im Frühsommer und an einem Dienstag ein paar Tage später zur Abendbrotzeit. Es ist Monate her, meine Mom saß auf dem Beifahrersitz und erinnerte mich ruhig daran, in den Rückspiegel zu gucken und vorsichtig auf die Bremse zu treten.

				Jetzt haben wir Freitagmorgen, eine der geschäftigsten Zeiten des Tages, wo alle auf dem Weg zur Arbeit oder Schule sind. Und ich muss die kleine blaue Rostlaube, die Olivia gehört, ganz allein einmal quer durch die Stadt steuern. Allein den Motor anzulassen reicht aus, um mich in Panik zu versetzen, denn das Auto grollt, als hätte ich es getreten, und springt dann rüttelnd an.

				Perfekt.

				Aber ich kann mir nicht erlauben, nervös zu sein. Und auf keinen Fall darf ich zulassen, dass meine Kräfte mir beim Fahren in die Quere kommen, obwohl es echt knapp ist, als ich auf die Straße biege, und der Wagen praktisch einen Satz nach vorn macht wie ein ungezogener Hund, der sich gegen die Leine sträubt. Das ganze Ding scheint zu vibrieren und ich habe keine Ahnung, ob das normal ist (für dieses Auto zumindest), oder ob es daran liegt, dass mein Kopf vor Nervosität und ungebändigter Energie zu zerspringen droht.

				Ich mache noch nicht mal das Radio an, als ich Richtung Innenstadt fahre und sie durchquere. Ich bemühe mich, nicht zu schnell oder zu langsam zu fahren, und warte einmal so lange an einem Stoppschild, dass der Mann im Wagen hinter mir auf die Hupe drückt. Während ich ruckelnd auf die Kreuzung fahre, fällt mir auf, dass ich »ein- und ausatmen, ein- und ausatmen« vor mich hin singe wie eine bescheuerte Platte mit Sprung.

				Am Ende brauche ich neunzehn Minuten länger als nötig bis zum Parkeingang, wäre dabei zweimal fast mit parkenden Autos kollidiert und musste durch einen höllisch verwirrenden Kreisverkehr fahren, wo mir eine alte Frau in einem Subaru den Mittelfinger gezeigt hat, woraufhin ich allen Ernstes in Tränen ausgebrochen bin. Außerdem war ich gezwungen, einmal so fest auf die Bremse zu treten, dass ich mir beinah den Kopf an der Windschutzscheibe gestoßen hätte. Als ich endlich aus dem Wagen steige, möchte ich mich nur noch zu Boden fallen lassen und das Bewusstsein verlieren.

				Aber ich muss nach wie vor Danny finden, und so ziehe ich das Handy aus meiner Hosentasche, um Gabriel anzurufen, während ich gleichzeitig losrenne und über den breiten, geteerten Radweg sprinte.

				»Ich bin da«, keuche ich auf dem Weg in den Park hinein. Er ist menschenleer, da es zu spät für die meisten Jogger ist und zu weit vom Spielplatz entfernt für die Mütter mit kleinen Kindern. Der Baum, mit dem Beckers Auto kollidiert ist, steht hinter dem See.

				»Mach langsamer.« Gabriels Stimme ist angespannt und leise. »Er hat sich beruhigt, aber du solltest ihn wahrscheinlich besser nicht erschrecken. Im Moment sitzt er mit dem Rücken an den Baum gelehnt und ich bin hinter dem Schuppen zu deiner Linken. Scheiße, deiner Rechten. Ist ja auch egal.«

				Da ist nur ein Schuppen, aber Gabriel klingt allmählich genauso stoned vor Erschöpfung wie ich, also lege ich auf und wechsle in einen zügigen Schritt. Als ich um die scharfe Kurve biege, der auch die Straße folgt, entdecke ich den Baum, bevor ich Danny sehe. Er ist schwer zu verfehlen, er ragt wie ein gigantischer Splitter in den Himmel, der Stamm ist gespalten.

				Danny sitzt mit dem Rücken zum Baumstamm, aber sein Gesicht ist nicht mir, sondern der Straße zugewandt. Seine langen Beine hat er achtlos im Dreck gespreizt, und seine Hände ruhen mit nach oben gewandten Handflächen auf dem Boden, als warte er darauf, dass ihm jemand etwas gibt.

				Eine Erklärung, denke ich und schaudere ein wenig, als ich über das Gras auf den ungefähr acht Meter entfernten Schuppen zuschleiche.

				Gabriel sinkt zurück gegen die Verkleidung aus dickem Vinyl, als ich an der uneinsehbaren Seite um die Ecke komme. »Hey, noch alles dran an dir?«

				»Mehr oder weniger«, sage ich und krieche um ihn herum, um Danny zu beobachten, der sich nicht bewegt hat.

				Es gibt tausend Dinge, die ich jetzt sagen könnte, höchstwahrscheinlich sagen sollte, aber als ich mich auf die Fersen zurücksetze und Dannys regungsloses Profil anstarre, das aussieht wie gemeißelt, fällt mir kein einziges ein. Die Erleichterung ist ein brennender, intensiver Geschmack in meinem Mund, doch die Furcht überlagert ihn. Wenn ich noch nicht mal weiß, was ich zu Gabriel sagen soll, wie kann ich mich da Danny nähern, geschweige denn, ihn ansprechen?

				Aber das muss ich. Ich muss ihn hier wegbringen und in das Auto und dann … na ja, so weit habe ich noch nicht gedacht, aber das spielt auch keine Rolle. Der Punkt ist, er kann nicht hierbleiben, selbst wenn mir jetzt erst dämmert, dass es unmöglich sein wird, ihn in Mrs Petrellis Garage zu schaffen, ohne dabei gesehen zu werden. Das Haus steht in einer Gegend, in der viele Familien mit Kleinkindern wohnen, die oft draußen sind und in winzigen kleinen Jacken in den Gärten rumrennen, während die Mütter auf der Veranda sitzen und Kaffee trinken. Genauso wenig kann ich riskieren, ihn meine Straße entlangzuführen und mich mit ihm durch den Garten zu schlagen, denn ich weiß nicht, ob Mom vielleicht nach Hause gegangen ist, nachdem die Schule sie informiert hat, dass ich nicht zum Unterricht erschienen bin.

				»Er ist seit einiger Zeit still«, sagt Gabriel so leise, dass ich den Kopf drehen muss, um alles zu verstehen.

				Die Haut unter seinen Augen schillert bläulich und sein Gesicht hat jegliche Farbe verloren. Ich beginne, die Linie seines Wangenknochens mit dem Finger nachzufahren, ziehe ihn aber zurück, als hätte ich mich verbrannt, als mir einfällt, warum wir hier sind, wer da am Fuße des Baumes sitzt. Alles fühlt sich plötzlich an, als wäre es im Begriff, sich zu ändern, die gelebten Momente fließen ineinander wie Wasserfarben.

				»Er war immer noch relativ panisch, als ich ihn gefunden habe«, flüstert Gabriel. »Ich weiß allerdings nicht, wie lange er schon hier gewesen ist.«

				Ich nicke und lasse mir einen Moment Zeit, bevor ich aufstehe. Es macht mich krank, dass ich Angst davor habe, Danny gegenüberzutreten, wo er doch die sicherste, beste Sache in meinem Leben war. Der warme Ort, an dem ich mich verkriechen konnte, die starke Hand, die immer bereit war, die meine zu halten, der beständige Puls in meinem Blut.

				Die eine Person, der wehzutun unvorstellbar für mich war.

				Es ist helllichter Tag, und obwohl es mehr als seltsam wäre, wenn Dannys Mom oder Ryan hier auftauchen würden, muss ich ihn hier wegbringen. Was heißt, dass ich mit ihm reden und mitten in die Verwirrung und den Horror in seinem Gesicht blicken muss, in dieses vertraute Gesicht mit den sanften Augen, das nie etwas anderes getan hat, als mich anzulächeln. So sehr ich mich danach sehne, hier sitzen zu bleiben, gehüllt in die Stille dieses frostigen, zerbrechlichen Morgens – ich kann es nicht länger hinausschieben. Und wie sich herausstellt, muss ich das auch gar nicht. 

				Als ich meinen Kopf jenem furchtbaren Baum zuwende, starrt Danny mich direkt an.

				»Wir hatten einen Unfall.«

				Danny wiederholt es immer wieder und ich weiß nicht, wen von uns beiden er zu überzeugen versucht. Ich bin diejenige, die jetzt gegen den Stamm gepresst dasteht, seine riesigen Hände liegen beängstigend eisern auf meinen Schultern.

				Aus dem Augenwinkel sehe ich Gabriel neben dem Schuppen auf- und abtigern, die Hände zu nutzlosen Fäusten geballt. Ich habe ihm befohlen, zu bleiben, wo er ist, als ich auf Danny zugerannt bin, der schneller auf den Beinen war und mir entgegenkam, als ich es für möglich gehalten hätte.

				Ich will, dass Danny das mit mir regelt, nicht mit Gabriel. Ich will auf keinen Fall, dass Gabriel irgendetwas davon regeln muss, auch wenn es für diesen Wunsch mehr als zu spät ist.

				»Den hattet ihr.« Die Worte kommen erstickt heraus, aber mir fällt nicht ein, was ich sonst sagen könnte. Sie hatten einen Unfall, und ich war so dumm, so unfassbar krank und dumm zu glauben, ich könnte so tun, als wäre er nicht passiert.

				»Einen Unfall, Wren.« Er schüttelt mich und ich kann Gabriel beinahe körperlich spüren, nur wenige Meter entfernt – wie der Drang loszustürmen in ihm brodelt. »Einen Autounfall.«

				»Ich weiß«, flüstere ich und hebe den Blick zu ihm auf, um ihn dazu zu bringen, mich wahrzunehmen. Er sieht mich direkt an, aber wenn ich nicht genau wüsste, dass es verrückt, ja unmöglich ist, würde ich glauben, er sähe nur, wie die Straße unter ihnen davonschleuderte und der breite Stamm des Baumes, der hinter uns aufragt, näherkam.

				»Wren.« Er schluckt, schüttelt verwirrt den Kopf, und einen Moment lockert sich der Griff seiner Hände. Seine Augen sind grauenvoll, zu dunkel und so glasig, dass sie nicht länger real wirken. »Wren, bin ich gestorben?«

				Oh Gott.

				Ich befreie mich von seinen Fingern und schlinge die Arme um seine Taille, klammere mich an ihm fest.

				Verberge mein Gesicht an seiner Brust.

				Und in Wahrheit? Verstecke ich mich nur.

				»Wren.« Er hält mich nicht mal, seine Arme sind zur Seite ausgestreckt, als könne er es in diesem Moment nicht ertragen, mich zu berühren.

				Es tut furchtbar weh. Der Klang seiner Stimme, die zitternde Anspannung in jedem Muskel, die sich so von dem kühlen Marmor unterscheidet, nach dem er sich normalerweise anfühlt.

				Aber ich kann mich nicht rühren. Wenn ich ihn loslasse, was dann?

				Ich glaube immer noch nicht, dass er mir wehtun würde, nicht körperlich jedenfalls. Aber wenn ich ihn loslasse, muss ich ihn wieder ansehen und mir ernsthaft eingestehen, was ich getan habe.

				Der Tatsache ins Auge sehen, dass es ihm besser ging, wo immer er war, bevor ich mich auf den Friedhof stahl – bis ins Mark verwundet, sodass all meine selbstsüchtigen Bedürfnisse in sein Grab strömten.

				Es muss ihm besser gegangen sein. Ich weiß nicht, was ich über Gott oder den Himmel oder die Hölle glaube, aber falls es einen Himmel gibt, weiß ich, dass Danny dort war. Er war durch und durch gut, ein Junge, der seine Mutter küsste, bevor er am Morgen in die Schule ging, und lustige Bildchen für die kleine Schwester seiner Freundin malte, nur damit sie lachte.

				Ein Junge, der seiner Freundin freigiebig alles schenkte, was er zu geben hatte. Der mir alles schenkte. Sich langsam zu einem Grinsen verziehende Mundwinkel auf dem Gang zwischen den Unterrichtsstunden, lange Hand-in-Hand-Spaziergänge an stürmischen Nachmittagen, eine Stimme in der Dunkelheit, wenn mir etwas Kummer bereitete, absurde, hinreißende Träume über Rockstarruhm und Comic-Superhelden. Seine Küsse, seine Hände, seine langen Beine, eine völlig neue Welt, die wir gemeinsam entwerfen konnten.

				Und was war mein Geschenk an ihn? Ein Halbleben auf dem Dachboden einer verdreckten Garage und ein Mädchen, das keinen Gedanken daran verschwendete, wem es damit vielleicht wehtun könnte, bevor es die Hand ausstreckte und sich einfach nahm, was es wollte.

				»Wren.« Er zwängt seine Finger zwischen seinen Körper und meine Arme und schält mich mit einem Grollen von sich. »Bin ich gestorben? Bin ich das?«

				Ich stolpere, als er mich stößt, nicht heftig, aber es reicht, um mich gegen den unnachgiebigen Stamm des Baumes prallen zu lassen. Es ist sehr viel weniger, als ich verdient hätte, trotzdem muss ich eine Hand heben, um Gabriel davon abzuhalten, auf uns loszustürmen.

				Er hat sich uns Stück für Stück genähert und ist nur noch ungefähr ein Dutzend Schritte entfernt, aber als Dannys Blick auf ihn fällt, scheint er über ihn hinwegzugleiten. Gabriel, ein Fremder, spielt in diesem Drama für Danny keine Rolle – es geht ihm allein um mich, um mich und um die Erinnerungen, die seinen Blick verschleiern.

				Ich richte mich auf, versuche wieder zu Atem zu kommen. Mein Herz pocht wie verrückt, und der heftige Adrenalinrausch ist nichts im Vergleich zu der Energie, die inzwischen unter meiner Haut summt wie ein hitziger, aggressiver Bienenschwarm. Sie sucht einen Ausweg, und es wird allmählich schwer, sie zurückzuhalten – Angst und Schuld und Trauer füttern sie, machen sie übermächtig.

				»Wren, sag es mir!«, brüllt Danny und rauft sich die Haare. Er rennt jetzt im Kreis, tritt taumelnde Spuren in das absterbende Herbstgras. »Bin ich gestorben? Was ist das hier? Ich erinnere mich, Wren!« Wir … wir hatten einen Unfall. Becker war … Das Radio war an und ich dachte … Und du, Wren, ich habe nachgedacht und nachgedacht und dann …«

				Ich weiß, dass ich weine, während die Worte weiter aus ihm herausströmen, in der kalten Morgenluft fühle ich die nasse Hitze auf meinen Wangen, aber ich kann nichts dagegen machen. Ich kann mich nicht rühren, kann nichts sagen, kann nichts anderes tun, als zuzusehen, wie Danny sich erinnert.

				In mir herrscht völlige Leere, bis auf ein einziges Wort, Aufhören, und es ist wie das wiederkehrende Heulen einer Alarmsirene. Aufhören, Aufhören, Aufhören. Endlos, denn hierauf haben wir die ganze Zeit schon zugesteuert.

				Ich muss aufhören. Danny muss aufhören. Alles muss aufhören, bis ich das hier in Ordnung bringen kann.

				Ich zucke nicht mal, als Danny sich umdreht und mich endlich wieder wahrnimmt, als sich der Erinnerungssturm verzieht und durch blankes Entsetzen ersetzt wird. Für einen Moment, der so zerbrechlich und schwerelos scheint wie eine Seifenblase, starrt er mich einfach nur an, wie ich mit geballten Fäusten dastehe, während Tränen mein Gesicht hinunterströmen.

				Dann stürmt er los.

				Ich höre Gabriels Füße über das trockene Gras auf mich zutrommeln, aber es ist zu spät für ihn, noch einzugreifen. Es kommt jetzt alles auf mich an, schon wieder.

				Ich habe das hier noch nie getan, noch nicht einmal, wenn ich wollte, dass Danny einschlief. Da waren es bloß Worte, eine Eingebung, die ich ihm mit nichts als dem Klang meiner Stimme und dem sanften Streicheln meiner Hand auf seinem Rücken einflößte.

				Das wird dieses Mal nicht funktionieren.

				Also konzentriere ich alles in mir auf dieses einzelne Wort und schleudere es Danny mit der ganzen Kraft der mir zur Verfügung stehenden Macht entgegen: »Aufhören!«

				Die Luft um uns knistert, blau-grün vor Ozon, und er klappt zusammen, als hätte man ihm die Fäden durchtrennt, fällt drei Schritte von mir in einem Durcheinander aus Armen, Beinen und zu langem Haar zu Boden.

				Sogar Gabriel ist nicht schnell genug, um mich aufzufangen, als ich ebenfalls falle.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel siebzehn

				Was immer es war, das ich getan habe, hat mich ebenso umgehauen wie Danny, und dank des pochenden Schmerzgeheuls in meinem Schädel sehe ich kaum noch etwas, während Gabriel uns zurück zu sich fährt. Als ich einen Blick auf Danny werfe, der zusammengesackt auf der Rückbank sitzt, stimmt mein Magen in den Protest mit ein, und ich muss das Fenster öffnen und meine Nase in den kalten Fahrtwind halten, damit ich mich nicht übergebe.

				Ich öffne die Augen, als das Auto in der Einfahrt hinter dem großen, alten viktorianischen Haus hält, wo Gabriels und Olivias Appartement ist. Das passt mir überhaupt nicht, aber am helllichten Tag besteht keine Chance, Danny in Mrs Petrellis Garage zu verfrachten.

				Nicht in dem Zustand, in dem er sich gerade befindet, jedenfalls.

				Danny sieht, mehr als je zuvor, tot aus. Er ist so bleich, dass er praktisch in der strahlenden Herbstsonne schimmert, und die kalten blauen Adern in seinen Händen und Armen treten hervor wie die Linien auf einer Landkarte. 

				»Du wirst mir mit den Türen und so helfen müssen«, sagt Gabriel, steigt aus dem Auto und reicht mir die Schlüssel. Er ist ebenfalls bleich, hat sich in sich zurückgezogen wie eine Schildkröte, und ich schaffe so gerade ein Nicken, als ich aussteige und zu ihm auf die andere Seite des Wagens gehe.

				Es ist genauso unangenehm und schrecklich, Danny aus dem Auto zu bekommen, wie es war, ihn dort hineinzumanövrieren – ein schlaffer Arm klatscht gegen die offene Tür, sein Kopf verpasst nur knapp das Dach. Gabriel ist groß, aber er ist schlank, und Danny ist genauso groß – vielleicht wäre es lustig, mit anzusehen, wie Gabriel sich Danny auf die Schulter hievt, wenn er betrunken wäre, aber so? Es ist furchtbar und erinnert nur aufs Neue daran, dass der Junge, den Gabriel wie ein Stück Gepäck ins Haus und die Treppe hinaufträgt, tot ist.

				Olivia öffnet die Tür des Appartements, bevor ich den Schlüssel zücken kann. »Ich habe das Auto gehört«, sagt sie und weicht zurück, als Gabriel sich über die Schwelle müht und sofort auf sein Zimmer zusteuert.

				Was bedeutet, dass ich nun Olivia gegenüberstehe, die ohne Zweifel ein wenig erschrocken über die Fracht ist, die ihr Bruder ins Haus trägt.

				»Ist mit ihm alles okay?«, fragt sie und verdreht den Hals, um zu beobachten, wie Gabriel Danny mehr oder weniger auf sein Bett wirft.

				»Nicht wirklich.« Und, hey, das ist die Untertreibung des Jahrtausends, aber ich bin so erledigt und habe solche Schmerzen, dass ich mich wundere, überhaupt noch Worte bilden zu können.

				In meiner Hosentasche klingelt mein Handy. Das hat es in der letzten halben Stunde regelmäßig getan. Ich weiß, es ist meine Mom. Die Schule wird bei ihr angerufen haben, als ich nicht zum Anwesenheitscheck erschienen bin, aber im Moment schaffe ich es nicht mal, darüber nachzudenken dranzugehen.

				Im Moment schaffe ich es nicht mal zu denken, Punkt. Mein Gehirn befindet sich in einem Leerlauf, der mit jeder Minute holpriger wird, und ist kurz davor, den Geist aufzugeben und einfach stehen zu bleiben. Und während Olivia mich stirnrunzelnd ansieht, wird mir klar, dass mein Magen zuerst einen Kurzschluss haben wird. 

				Ich bin nicht sicher, wo das Bad ist, aber ich stürze in die Richtung der Schlafzimmer und sehe eine offene Tür, hinter der alte weiße Kacheln und ein hohes Waschbecken zum Vorschein kommen. Ich schaffe es bis dahin und krümme mich, würge ich weiß nicht mal was hervor. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe.

				Ich bin fast fertig, als ich den leichten Druck einer Hand auf meiner Schulter spüre, den Kopf hebe und sehe, dass es Olivia ist. Sie streicht mir die verschwitzten Fransen meines Ponys aus der Stirn und klappt den Toilettendeckel runter, damit ich mich daraufsetzen kann. Ich vibriere wie die Saite einer E-Gitarre und mein Kopf schreit mich immer noch an, mit heißer roter Wut.

				Ich schließe die Augen, obwohl ich Gabriels Schritte höre und das Knarren der Tür, als er sich dagegen lehnt. Das Wasser läuft, und als Nächstes spüre ich, wie ein kühler Waschlappen sanft über meine Stirn und meine Wangen fährt. Olivia nimmt meine Hände und reibt mit dem Lappen über beide Handgelenke, und das fühlt sich so gut an, dass ich laut seufze.

				»Du musst dich hinlegen, Kleine.« Olivia neigt meinen Kopf sanft nach vorn und legt den Waschlappen in meinen Nacken. »Meinst du, du kannst aufstehen?«

				Ich öffne die Augen und nicke, und Gabriel weicht zur Seite, während Olivia mir auf die Beine hilft und mich Richtung Tür lenkt. Mein Handy klingelt erneut, und als ich auf dem Sofa zusammensacke, ziehe ich es aus der Hosentasche und schleudere es quer durch das Zimmer. Es landet irgendwo mit einem dumpfen Knall. Olivia zuckt zusammen.

				»Lässt du uns eine Minute allein?«, fragt Gabriel ruhig. Ich halte den Blick auf die verdreckten Knie meiner Jeans gerichtet, damit ich den Blick nicht sehen muss, den die beiden jetzt bestimmt wechseln.

				»Ich muss wissen, was hier los ist, Leute, und zwar bald«, sagt Olivia, und obgleich ihre Stimme scharf klingt, ist ihre Hand, die auf meinem Haar ruht, so sanft wie vorhin im Badezimmer. »Ich schätze mal, es erübrigt sich, die 911 für den Jungen in Gabriels Zimmer zu wählen?«

				»Ja.« Es ist kaum mehr als ein Krächzen, aber das ist alles, wozu ich im Moment imstande bin.

				Gabriel setzt sich neben mich. Nach einem Moment des Schweigens, der sich so lang dehnt, bis ich beinah hören kann, wie er zerreißt, nickt Olivia, geht in ihr Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

				»Ich kann nicht«, sage ich, als sie fort ist und Gabriel einen Arm um mich legen will. Ich zittere noch immer und allein meinen Kopf zu halten kostet ungeheure Anstrengung. In mir summt kein Funken Energie mehr, da ist bloß noch der bittere Nachgeschmack aus Adrenalin, Angst und Erschöpfung. »Nicht jetzt, ja?«

				Irgendwo auf der anderen Seite des Raumes klingelt schon wieder mein Telefon, und Gabriel steht auf. »Ich stelle es auf lautlos, okay?«

				Wahrscheinlich nicke ich nicht mal. Ich bin weg, bevor mein Kopf auf die Armlehne des Sofas prallt, und zur Abwechslung träume ich rein gar nichts.

				Als ich die Augen öffne, spüre ich ein warmes, schweres Gewicht an meinem Oberschenkel. Ich rapple mich auf die Ellbogen hoch und entdecke, dass es Gabriels Kopf ist. Er sitzt auf dem Boden neben dem Sofa und im Schlaf ist sein Kopf nach hinten gegen mein Bein gesunken.

				Die Versuchung, meine Finger durch sein feines sandfarbenes Haar gleiten zu lassen, ist beinah übermächtig, doch dann werde ich vollkommen wach, und alles, was geschehen ist, kehrt auf einen Schlag zurück. Ein Schlag, der mich mitten ins Gesicht trifft, und ich blinzle, als ich mich aufsetze, um nach einer Uhr Ausschau zu halten. Da ist keine, aber Gabriels Handy liegt auf dem Boden neben ihm. Als ich danach greife, wird er wach.

				»Hey«, sagt er und reibt sich die Augen, während ich die Zahlen auf dem Display des Handys zu entziffern versuche. Zwei Uhr. Mom muss am Ausflippen sein.

				Ich glaube, Gabriel bekommt als Antwort nur ein Grunzen von mir, denn plötzlich kann ich an nichts anderes denken, als daran, mein Handy zu finden, mir die Nachrichten anzuhören, die hundertpro auf der Mailbox sind, und mir zu überlegen, wie zum Teufel es jetzt weitergehen soll. Danny nicht mal eingerechnet, von dem ich hoffe, dass er immer noch in Gabriels Zimmer ist. 

				Falls er da nicht mehr ist, wage ich gar nicht darüber nachzudenken, was als Nächstes passieren könnte.

				Mein linkes Bein ist eingeschlafen, und ich zucke zusammen, als ich es auf den Boden stelle. Es brennt und piekst wie tausend glühende Nadelstiche. Mein Kopf tut nicht mehr weh, aber mir ist immer noch etwas schlecht, ich bin völlig ausgehöhlt. Gabriel gelingt es, meine Hand zu packen, bevor ich versuchen kann aufzustehen.

				»Ich hole dir dein Handy«, sagt er, »und etwas zu trinken. Dauert nur eine Sekunde.«

				Ich werde nicht wieder weinen – es können sowieso unmöglich noch Tränen übrig sein. Aber die Güte in Gabriels Augen ist so süß und so unverdient, dass ich den Blick abwenden muss, als er meine Hand loslässt und in die Küche geht.

				Doch es gelingt mir auch nicht, einfach still herumzusitzen, und da mein Bein nicht länger taub ist, stehe ich auf und folge ihm. Die Küche geht auf den Hof hinaus und das Auto ist weg, also nehme ich an, dass Olivia ebenfalls weg ist.

				Gabriel nimmt eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und reicht sie mir, bevor er auf mein Telefon deutet, das auf dem Tisch liegt. Er scheint noch nicht richtig wach zu sein, und es ist so still in der Wohnung, dass ich nur nicke.

				Ich werfe einen Blick auf die geschlossene Tür, hinter der Danny ist, dann nehme ich das Handy mit ins Wohnzimmer und setze mich damit aufs Sofa. Früher oder später werde ich zu ihm hineingehen müssen, und die Tatsache, dass ich mir lieber die wütenden Nachrichten auf meiner Mailbox anhöre, als genau das zu tun, lässt aufs Neue Übelkeit in mir aufsteigen.

				Ich habe vier Nachrichten und sechs SMS, was weniger ist, als ich erwartet hatte. Moms erste Nachricht klingt zögerlich und ein bissen verwirrt: »Wren? Hast du dich irgendwie verspätet? Die Schule hat angerufen und gesagt, du wärst nicht beim Anwesenheitscheck gewesen. Ist alles in Ordnung?«

				Die nächsten beiden Nachrichten von ihr sind nicht so nett, und die von Jess ist kurz aber prägnant: »Wo zum Teufel bist du, Wren?«

				Die SMS sind bis auf eine alle von Jess. Die eine ist von Dar und liest sich schlicht: WREN? Es ist nur ein Wort, aber ich sehe sie vor mir, wie sie es tippt, das Haar fällt ihr ins Gesicht, sie runzelt verwirrt die Stirn und presst die Lippen aufeinander.

				Ich bin so was von geliefert. Auf jede denkbare Art und Weise. Sogar auf Arten, die noch nicht erfunden wurden. Die Versuchung ist groß, mein Handy erneut durch den Raum zu pfeffern, vom Sofa aufzustehen, aus dem Appartement zu spazieren und einfach … immer weiterzulaufen. Weiterzulaufen, bis ich nicht mehr gehen kann, bis ich das Ende der Welt erreicht habe oder zumindest den Rand der Stadt. 

				Wie ein erbärmlicher Feigling. Gott, diese Stimme hält aber auch nie den Rand. Sie ist immer da, immer bereit, mit dem Finger auf jedes entsetzliche, dumme Ding zu zeigen, das ich zu ignorieren versuche. Falls sie mein Gewissen ist, schiebt sie Überstunden, ohne dass jemand sie darum gebeten hätte.

				Ich hocke noch immer auf dem Sofa, das Telefon in meiner Hand, als Gabriel ins Zimmer kommt und sich neben mich setzt. Einen Moment lang ist er so regungslos wie Danny, aber dann spüre ich seine Hand zwischen meinen Schulterblättern, ein Gewicht, das mir Halt gibt. Es wäre verführerisch, sich zurücksinken zu lassen, sich von ihm auffangen zu lassen, aber das darf ich nicht. Das werde ich nicht.

				Der Druck von Gabriels Hand wird stärker, und ich wende ihm endlich mein Gesicht zu und sehe ihm in die Augen. In ihnen lese ich die Dinge, die er zu sagen überlegt, wie auf einem Spruchband.

				»Sag nicht, dass alles wieder gut wird.«

				Sein Lächeln ist klein und traurig, und ich fühle mich etwas schuldig, weil ich so kalt zu ihm bin. »Mache ich nicht. Das wird es nicht. Aber du wirst es überstehen. Und ich kann dir dabei helfen, Wren. Ich verspreche, dass ich dir helfen werde.«

				»Warum?« Ich stoße mich vom Sofa ab und gehe quer durch den Raum auf die andere Seite des Zimmers. Die Arme habe ich vor der Brust verschränkt, als könne ich so all die Dinge zurückhalten, die ich sagen will, sagen sollte. »Es ist nicht dein Problem.«

				»Du weißt, warum.«

				»Dann musst du genauso verrückt sein wie ich«, sage ich und die Worte hängen in der Stille, schroff und hässlich. »Warum solltest du mit mir zusammen sein wollen? Nach … nach all dem hier?«

				»Nichts ist so schwarz und weiß, wie du es malst, Wren.« Als er zu mir hochsieht, ist das Grau seiner Augen dunkel und verhangen und in ihnen tobt ein Sturm. »Das weißt du.«

				»Was ich weiß, ist, dass ich jetzt nach Hause gehen und meiner Mutter erklären muss, wo ich den ganzen Tag war, und dann muss ich versuchen, Jess und Dar dazu zu bringen, mir zu vergeben, dass ich unseren gemeinsamen Abend ruiniert habe, und dann muss ich herausfinden, wie …« Die Worte, die ich brauche, um meinen Satz zu beenden, bleiben mir im Halse stecken, aber ich schätze, er versteht auch so, was ich meine. »Oh Gott, wie soll ich ihn bloß zurück in die Garage kriegen?«

				»Was redest du da?« Inzwischen ist er ebenfalls auf die Beine gesprungen und sieht mich an, als hätte ich jetzt ernsthaft den Verstand verloren. »Wir haben doch beschlossen, ihn hierher zu bringen.«

				»Für den Moment«, sage ich hilflos. »Weil es hell war. Er kann nicht hier bleiben!«

				»Warum nicht?« 

				Er ist derjenige, der die Realität komplett verleugnet, aber er sieht mich immer noch an, als wäre ich die Verrückte von uns beiden.

				»Ja klar, Olivia wird begeistert sein.« Ich ziehe meine verächtlichste Grimasse, diejenige, die mir schon unzählige Male Ärger mit den Lehrern eingehandelt hat. »Ich sehe es bildlich vor mir, du wirst ganz vernünftig und ruhig sagen: ›Olivia, da gibt es dieses Mädchen, auf das ich stehe und das ungefähr so am Ende ist, als hätte sie die Hauptrolle in einer griechischen Tragödie, und wir müssen ihren toten Freund für eine Weile bei uns aufnehmen, okay?‹ Das wird großartig laufen. Lass mich wissen, wenn sie dich mit einer Therapie und den Wohlfühldrogen versorgt.«

				»Sie weiß es schon.«

				Mir fällt die Kinnlade runter. »Was?«

				»Sie weiß es schon. Wir haben geredet, als du geschlafen hast, bevor sie zur Arbeit gegangen ist.«

				Mein Herz setzt einen Schlag aus, einen beängstigenden Moment, in dem es ungeschützt und nach Luft ringend in meiner Brust zu hängen scheint.

				»Gabriel, was genau hast du ihr erzählt?«

				Er kommt näher und nimmt meine Hand. »Die Wahrheit.« Er zuckt mit den Schultern.

				»Die Wahrheit.« Meine Stimme klingt schwach und mir fällt nicht ein, was ich sonst noch sagen könnte. Ich war davon ausgegangen, wir würden sie glauben lassen, Danny sei mit Drogen oder sonst was zugedröhnt, was schlimm genug gewesen wäre – aber die Wahrheit?

				Mein Mund steht immer noch offen, als Gabriel meine Hand drückt. »Sieh mal, ich weiß, das alles ist seltsam, aber genau wie du mir habe auch ich dir ein paar Dinge verschwiegen. So was wie das hier haben wir zwar noch nicht erlebt, aber vertrau mir, okay? Es ist in Ordnung.«

				»Wie kann es in Ordnung sein, Gabriel?« Ich ziehe meine Hand weg. »Und was meinst du mit Dingen, die du mir verschwiegen hast?« Mein Herz schlägt wieder einwandfrei, aber jetzt habe ich das Gefühl zu ersticken, als wäre nicht genug Luft im Raum. Das hier ist nicht sein Problem und nun weiß seine Schwester über mich Bescheid, weiß, was ich Danny angetan habe, was Danny ist. Und falls ich je gedacht habe, ich könne verhindern, dass mein Leben komplett mit Gabriels verstrickt sein wird, wenn das hier vorbei ist, lag ich so was von falsch.

				»Hör auf damit.« Er kommt hinter mir her, während ich bis an die Wand zurückweiche und keuchend ein- und ausatme, um sicherzugehen, dass ich überhaupt noch atme. Er bleibt direkt vor mir stehen und hebt die Hände. Ich fühle ihn in meinem Kopf, ein leichter Druck nur, und ich schließe die Augen. 

				»Nicht fair.«

				»Es tut mir leid.« Er wartet, bis ich die Augen wieder öffne. Er steht abwartend da, aber seine Miene ist hart und entschlossen. »So ist es nicht, ich schwöre. Ich möchte dir helfen, Wren. Und du kannst ihn nicht zurück in die Garage bringen. Er ist schon mal abgehauen und du weißt genau, dass er nicht besonders erfreut sein wird, weiter dort rumhängen zu müssen, es sei denn, du hast noch mehr Magie in petto, die du aus dem Hut zaubern kannst.«

				Verdammt. Er hat recht, natürlich hat er recht, und ich hasse, dass es so ist.

				»Guck … guck nicht in meinen Kopf.« Ich weiß, ich klinge wie eine schmollende Fünfjährige, aber ich muss ihn daran erinnern, dass es Grenzen gibt, auch wenn ich manchmal selbst vergesse, sie nicht zu überschreiten.

				»Ich weiß. Es tut mir leid.«

				Als er wieder nach meiner Hand greift, überlasse ich sie ihm. Egal, wie viel Angst Danny mir im Park eingejagt hat, ich komme mit der Vorstellung nicht klar, dass er nicht in meiner Nähe sein wird, nur eine Gartenlänge entfernt. »Aber es ist bloß vorübergehend. Bis ich mir etwas überlegt habe.«

				»Einverstanden.« In diesem Moment verbergen seine Augen nichts, und ich kann nicht anders, als ihm zu glauben. »Jetzt ist erstmal Wochenende. Selbst wenn Olivia arbeitet, wird er nicht allein sein, weil ich da bin.« 

				»Hm.« Ich werfe einen weiteren Blick auf seine Schlafzimmertür und bin erstaunt, dass es immer noch ruhig da drinnen ist.

				»Geh einfach«, sagt Gabriel sanft, und sein Daumen fährt über meinen Handrücken. »Klär die Sache mit deiner Mom und alles andere. Ich rufe dich an, wenn … ich ruf dich auf jeden Fall nachher an.«

				Ich sträube mich nicht, als er mich auf die Stirn küsst, federleicht. Aber es ist wichtig für mich, diejenige zu sein, die seine Hand zuerst loslässt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel achtzehn

				Als ich nach Hause komme, steht Moms Wagen in der Auffahrt, und das ist überhaupt nicht gut. Sie verlässt den Laden tagsüber nur, falls eine Horde Feuer speiender Drachen angreifen oder es Traubensaft regnet, daher ist das hier in ihren Augen ganz klar eine Katastrophe. Es ist nicht so, als ob ich nicht damit gerechnet hätte – ich habe bisher noch nie die Schule geschwänzt, jedenfalls nicht einen ganzen Tag.

				Die dunkle Wolke, die wie ein Tintenklecks genau über unserem Haus hängt, bilde ich mir wahrscheinlich nur ein.

				Ich mache mir nicht die Mühe, besonders leise zu sein, als ich die Haustür hinter mir schließe und meinen Rucksack unter der Garderobe auf den Boden plumpsen lasse. Ein Stuhl schabt über den Küchenboden und keine Sekunde später steht Mom im Türrahmen.

				»Wenigstens bist du nicht tot«, sagt sie knapp. Ihr Haar, das für gewöhnlich zu einem ordentlichen Knoten an ihrem Hinterkopf festgesteckt ist, hat sich von der Hälfte der Nadeln befreit, und da sind sorgenvolle Schatten unter ihren Augen. »Oder verletzt. Du wirst dir aber vielleicht gleich wünschen, du wärst es.«

				Ich schlucke schwer und stehe mit erhobenem Haupt da.

				»Irgendeine Erklärung?« Sie lehnt sich an den Türpfosten, die Arme vor der Brust verschränkt. Es wirkt eine Idee zu lässig, ich kenne sie und weiß genau, dass sie innerlich vor Wut kocht.

				»Ich habe blau gemacht.« Ich hätte mir auf dem Nachhauseweg eine Erklärung zurechtlegen sollen, aber ich war zu beschäftigt damit, mir auszumalen, was alles Schreckliches passieren könnte, wenn Danny aus seinem magischen Koma erwacht.

				»Das ist offensichtlich, Wren.« Sie macht einen Schritt auf mich zu, und nun spüre ich, wie ihre Energie nach allen Seiten ausschlägt, die Luft um sie herum knistert vor Elektrizität. Normalerweise ist sie besser darin, ihre Kräfte zu verbergen, sie zu kontrollieren, und plötzlich jagt es mir Angst ein, dass sie es in diesem Augenblick nicht mal versucht. 

				»Warum?«

				Jetzt kommt der schwierige Teil. Soll ich lügen und behaupten, Jess, Darcia und ich hätten alle zusammen blau gemacht, um uns auf die Pyjamaparty heute Abend einzustimmen? Würde sie überhaupt glauben, dass Dar einen ganzen Tag schwänzt? Jess ist nicht der Strebertyp, aber Darcia befolgt die Regeln, als hinge ihr Leben davon ab.

				Andererseits möchte ich ihr nicht von Gabriel erzählen, nicht jetzt, vielleicht eine ganze Weile noch nicht. Und selbst wenn ich es täte, würde ich nicht wollen, dass das Erste, was sie über ihn erfährt, ist, dass wir zusammen blau gemacht haben.

				»Ich habe Jess und Darcia angerufen«, sagt Mom, während ich noch rotiere und versuche, mir eine glaubhafte Story auszudenken. »Wenn du also meinst, du könntest sie in das Lügengespinst einbauen, an dem du gerade werkelst, spar dir die Mühe.«

				Ich recke das Kinn vor. Also schön. Es gibt keinen Grund, jemand anderen in diese Sache mit reinzuziehen, die ich mir ganz allein eingebrockt habe.

				»Ich habe nicht vor zu lügen«, sage ich und bin stolz, dass meine Stimme dabei kein bisschen zittert. Alles andere an mir tut es jedoch, egal ob es für Mom sichtbare oder unsichtbare Körperteile sind. »Ich war … schlecht drauf. Ich habe blau gemacht. Das ist alles.«

				»Das ist alles.« Sie hebt eine Augenbraue. »Und es wäre zu viel von dir verlangt gewesen, wenigstens einen meiner Anrufe zu beantworten?«

				»Ich habe die Schule geschwänzt, Mom.« In mir erwachen meine Kräfte zum Leben, eine summende Mischung aus Erschöpfung und Ohnmacht. Warum kann sie es nicht einfach hinter sich bringen und mich bestrafen? »Ich war nicht in der Stimmung, mit dir zu plaudern.«

				Sie schnaubt und kommt noch einen Schritt näher. »Und du hast gedacht, mich den ganzen Tag im Ungewissen zu lassen, wäre besser, als mir zu verraten, dass du schwänzt? Hast du wirklich geglaubt, ich wäre wütender über den einen verpassten Schultag als darüber, mich den ganzen Tag lang fragen zu müssen, ob du einen Unfall hattest oder nur beschlossen hast, wegzulaufen?«

				»Mom …«

				»Nicht!« Auf das Wort folgt ein einzelner kurzer Energiestoß und die Luft um uns flimmert. Sie ignoriert es, genau wie immer. »Wir haben doch darüber gesprochen, wie wichtig es ist, die Wahrheit zu sagen, Wren. Warum bist du nicht ehrlich zu mir?«

				Mir reichts – ich bin zu müde und zerschlagen, um weiter dagegen anzukämpfen.

				»Ja, Mom, warum wohl?« Mir ist klar, dass ich jetzt sichtlich zittere, und ich kann nicht verhindern, dass mir eine Energiewelle entschlüpft, die an den Fenstern und den Bilderrahmen rüttelt, die an der Wand hängen. »Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung einmal ehrlich zu mir wärst?«

				Sie guckt mich an, als hätte ich sie geschlagen. Und als sie nichts erwidert, schüttle ich bloß den Kopf. Ich wusste es. 

				Ich poltere die Treppe hoch und knalle die Tür von meinem Zimmer so fest zu, dass es sich anfühlt, als würde die ganze Welt erzittern.

				Weder Jess noch Darcia gehen ans Telefon, selbst als die Schule aus ist. Ich simse beiden ES TUT MIR SO LEID und LASS ES MICH ERKLÄREN, aber ich weiß, dafür ist es zu spät. Heute Abend wollten wir unsere große Wiedervereinigung feiern, die Rückkehr zu den Tagen, als Pyjamapartys am Wochenende eine Selbstverständlichkeit waren, als wir alles miteinander teilten und nicht für möglich gehalten hätten, dass eine von uns sich je etwas anderes wünschen könnte.

				Jetzt ist das fast unmöglich geworden. Jetzt müsste ich ihnen gestehen, was ich Danny angetan habe, und ich ertrage nicht mal, mir auszumalen, wie sie mich ansehen würden, wenn sie die Wahrheit erführen.

				Es fällt mir schon schwer genug, mir vorzustellen, sie könnten die staubigen Bücher mit mir durchblättern, die ich aus den Tiefen meines Wandschranks gezerrt habe. Aber ich muss dieses Zeug lesen, um herauszufinden, was ich zu tun habe.

				Im Moment ist das Durchstöbern der alten Bücher besser, als mir Sorgen wegen allem anderen zu machen, so sehr ich den Gedanken an das, was mich erwartet, auch verabscheue. Was immer es sein mag. Wenn meine Gedanken zu lange bei dem Bild verweilen, wie Danny die Tür von Gabriels Zimmer niederwalzt – oder Gabriel niederwalzt –, hebt und senkt sich mein Magen wie ein Schiff auf rauer See. Und wenn ich mir gestatte, daran zu denken, was Mom über Ehrlichkeit gesagt hat, kommt das Summen direkt unter meiner Haut brüllend in Fahrt, knistert vor brennender, unbändiger Wut. Die Recherche ist beinah erholsam, auch wenn ich nach einem Weg suche, die schrecklichste Sache hinzubekommen, die ich mir überhaupt vorstellen kann.

				Es überrascht mich nicht, dass Mom mir nicht die Treppe hinaufgefolgt ist, denn darüber zu reden, was wir sind, ist stets das Letzte, was sie will. Als sich jetzt die Tür öffnet, stoße ich das Zauberbuch, in dem ich lese, unter das Bett und wappne mich, aber es ist nicht meine Mutter, es ist Robin.

				Sie hat sich so in sich zurückgezogen, wie sie es jedes Mal tut, wenn Mom und ich uns streiten; das Haar fällt ihr ins Gesicht, ihr Mund ist verkniffen. Sie wartet nicht darauf, hereingebeten zu werden, sondern lässt sich neben mich auf das Bett fallen und knurrt im selben Moment: »Scheiße, Wren, was hast du da drunter?« Sie rutscht zur Seite und schlägt die Bettdecke zurück, unter der die anderen Bücher versteckt sind, und ich schnappe sie mir, bevor sie einen genauen Blick darauf werfen kann. Hoffe ich.

				»Oh, als wäre dein Zimmer so viel aufgeräumter«, sage ich und schiebe die Bücher in die unterste Schublade meines Schreibtischs. »Was ist los, Süße?«

				»Nenn mich nicht so«, grummelt sie, aber sie steht nicht auf und zieht beleidigt ab, wie sie es normalerweise tun würde. Stattdessen klaubt sie einen losen Faden vom Saum ihres Pullis und macht es sich im Schneidersitz bequem.

				Ich möchte sie anbrüllen, das Zimmer zu verlassen, aber ich kann nicht. So nervig sie auch sein kann, Robin ist meine kleine Schwester, und sie sieht so verloren und verwirrt aus, wie ich es noch nie erlebt habe.

				»Was ist los?« Ich setze mich wieder neben sie und streiche ihr das Haar aus der Stirn, kämme es mit meinen Fingern zurück, die ich zu einem breiten Kamm geformt habe.

				»Sag du es mir.« Ihr Blick ist so ehrlich, sie lässt mich darin alles lesen, was sie fühlt. »Mom … benimmt sich seltsam. Noch seltsamer als sonst.«

				»Was meinst du damit?«

				»Sie hat Laub im Garten verbrannt. Ohne Streichhölzer. Und das Feuer war blau und lila und grün.«

				Scheiße.

				»Sie hat damit aufgehört, als ich zu ihr rausgekommen bin, aber Wren …« Robin schüttelt den Kopf und ein erster Anflug von Tränen lässt ihre Augen feucht glitzern. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich meine, sie will es mir nicht erklären, und du willst es mir nicht erklären, und jetzt fängt es bei mir an …«

				Scheiße. Ich lege einen Arm um sie und ziehe sie an mich, und ich spüre die mächtige Energie in uns beiden – meine Wut und ihre Verzweiflung sind miteinander verwoben und vibrieren summend.

				»Ich weiß«, sage ich zu ihr und fühle mich nutzlos und hilflos und bin so wütend auf meine Mutter und mich selbst, dass ich mit ihr weinen könnte, wenn es nicht so viel befriedigender wäre, stattdessen lauthals zu schreien.

				Ich habe mich immer fest an meine Erinnerungen an Dad geklammert, der groß war und warm und lächelte, wenn er mich ins Bett brachte und die Bettdecke um mich herum feststeckte oder mich auf seine Schultern hob. Und ich habe mir nicht erlaubt, die Zeiten zu vergessen, als Tante Mari und Gram beinah zur Einrichtung unseres Hauses gehörten. Tante Mari war immer da, für gewöhnlich lachte und scherzte sie mit Mom, und Gram war viel mit mir draußen, sah mir beim Spielen zu oder beugte sich über die Blumenbeete und brachte Tulpen und Osterglocken dazu, ihre Kelche zu öffnen. Alles, was Gram damals gepflanzt hat, ist inzwischen eingegangen.

				Zu viele dieser Erinnerungen sind bloß noch flüchtige Bruchstücke, die sich schwer von mir einfangen lassen: Tante Mari, die Baby Robin etwas vorsingt und dabei mit der Hand durch die Luft fährt, sodass glitzernde bunte Bänder zu ihrer Melodie tanzen. Gram, die sich über einen Topf auf dem Herd beugt und den Flammen mit einem Winken bedeutet, höher zu züngeln, damit sich die guten Gerüche in der Küche ausbreiten. Alle drei, Mom, Mari und Gram, wie sie am Esstisch sitzen und alte Fotos ansehen, während einige davon in der Luft auf- und abtaumeln, damit jeder sie sehen kann. Dad, nie weit entfernt, lächelnd, nicht wirklich Teil des Ganzen, aber zufrieden damit, ihm beizuwohnen.

				Aber Robin erinnert sich an nichts davon. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: dass sie es nicht tut oder dass ich es tue. Dass ich mich an eine Zeit erinnere, in der unsere Kräfte nicht von Mom verleugnet wurden und Tante Mari und Großmutter noch zu unserem Leben gehörten. Was ich nicht verstehe, ist, warum sich das geändert hat.

				»Ich weiß, bei dir geht es gerade los«, sage ich endlich. Ich halte sie noch immer im Arm, presse die Worte in die seidigen Strähnen ihres Haars. »Und das ist nichts Schlechtes. Das ist es nicht, egal, wie Mom sich verhält. Aber es gibt … Regeln.« 

				»Woher sollen wir die kennen, wenn Mom sie uns nicht verrät?«, protestiert Robin und stößt mich weg, damit sie mir in die Augen sehen kann. »Ich weiß, dass du Sachen tun kannst, ich habe es gesehen, und dir ist es egal, wenn Mom nicht damit einverstanden ist.«

				Ich bin älter als du ist eine lahme Ausrede und alles andere, was mir einfällt, ist es auch, besonders weil sie mich auf diese Weise anstarrt: verwirrt und trotzig und ängstlich, alles auf einmal. Besonders da es sich gerade anfühlt, als hätte ich die Kräfte in meinem Inneren besser nie auf die Probe gestellt.

				»Du musst erst wissen, wie du sie einsetzt, Robin«, sage ich stattdessen. Es ist schwach und ich komme mir total mies vor, denn Mom könnte es uns beiden beibringen, könnte uns erklären, was es bedeutet und wie man es kontrolliert, aber ich werde nicht diejenige sein, die ihrer kleinen Schwester rät, mit dem Experimentieren anzufangen, nicht, während mein toter Freund nur wenige Straßen entfernt ist.

				»Aber Mom könnte es uns beibringen!« Sie steht auf und tritt einen meiner Chucks quer durch das Zimmer. Er schlittert in einen Haufen dreckiger Klamotten und sie funkelt ihn mit verschränkten Armen an. Sie versucht es mit Schmollen, aber ich weiß, dass es ihr schwerfällt, die Tränen zurückzuhalten. »Und ich habe mitbekommen, wie ihr deswegen gestritten habt. Keine von euch erzählt mir irgendetwas.«

				»Deswegen haben wir nicht gestritten, Binny«, sage ich sanft. Und das ist beinah die Wahrheit. »Heute nicht.«

				»Ist ja auch egal.« Sie wirft die Haare über die Schulter zurück und sieht mich mit zusammengepressten Lippen an. »Ich habe es so satt. Ich komme nach Hause und entdecke, dass sie ein magisches Regenbogenfeuerwerk im Garten veranstaltet, und ich soll einfach so tun, als …«

				Die Tür schwingt auf und schneidet ihr das Wort ab. Mom sieht mehr oder weniger gelassen aus, aber ich weiß, dass sie die Dinge nur für Robin weichspülen will.

				»Ich muss mit deiner Schwester reden, Robin.«

				»Hab ich mir schon gedacht.« Robin stürmt an ihr vorbei, und an jedem anderen Tag hätte Mom sie für ihr dreistes Verhalten gerügt. »Ich bin unten, falls irgendjemand noch mehr Sachen vor mir geheim halten will.«

				Ich bin auf alles gefasst, aber Mom zuckt nicht mal mit der Wimper, und wir starren uns schweigend an, während Robin die Treppe hinunterpoltert.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel neunzehn

				Ich knicke ein, bevor Mom es tut. Was für eine Überraschung. Mit ihrem Blick könnte sie einen Zen-Meister niederringen.

				»Habe ich jetzt Stubenarrest? Kein Fernsehen, kein Telefon? Oder was?«

				»Provozier mich nicht, Wren. Dafür bin ich viel zu wütend.«

				Ich zucke mit den Achseln. »Wieso provozieren? Nicht zur Schule zu gehen hat Konsequenzen, das hab ich kapiert. Ich möchte einfach nur wissen, welche es sind.«

				Mom kommt ganz ins Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Sie fällt nicht laut genug zu, um es als Knallen zu bezeichnen, aber da sie es tut, ohne die Tür zu berühren, kommt die Message bei mir an.

				»Glaubst du wirklich, es wäre so einfach? Du machst blau, ich bestrafe dich und damit hat sich die Sache?«

				Ich richte mich kerzengrade auf und sehe sie herausfordernd an: »Wieso nicht? Was soll sonst noch sein?«

				Es ist gefährlich, sie zu provozieren, besonders in diesem Moment, aber in meiner Vorstellung ist so vieles von dem hier ihre Schuld. Und obwohl mein Herz weiß, dass es eine Lüge wäre, wünsche ich mir verzweifelt jemanden, dem ich die Schuld geben kann, jemanden, den ich anbrüllen kann, jemanden, der nicht ich ist.

				»Wo warst du heute, Wren?« Sie sprüht praktisch vor Zorn, die Kräfte in ihrem Innern manifestieren sich als gezackte Funken, die um sie herum aufflackern. 

				»Was interessiert dich das überhaupt?« Ich schleudere ihr die Worte entgegen, als könnten sie tatsächlich ihre Haut aufreißen, sie zum Bluten bringen. »Weil ich es dir nicht erzählen will? Weil ich ein Geheimnis vor dir habe? Was ist mit deinen Geheimnissen, Mom? Was ist mit all den Dingen, die du mir nicht erzählst?«

				Es fühlt sich gut an, sie anzubrüllen, die Tür zu öffnen und alles rauszulassen, so wie ich es getan habe, als mir klar wurde, dass Gabriel weiß, was ich bin.

				»Das steht hier nicht zur Debatte«, sagt Mom mit viel zu ruhiger, beherrschter Stimme. Ich sehe, dass sie sich zusammenreißt und das hasse ich. Wenn ich hier ausflippe, will ich, dass sie ebenfalls ausflippt. Mehr noch, ich will, dass sie mir zur Abwechslung mal die Wahrheit sagt.

				»Ach nein? Nun, ich bin nicht tot und nicht schwanger und ich nehme keine Drogen, also gibt es nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest, okay?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und blicke trotzig zu ihr hoch. Ihre Augen blitzen wütend auf. »Du hast deine Geheimnisse, ich habe meine.«

				»Schluss.« Das Zimmer wird von einem knisternden hellen Blitz erleuchtet, aber es ist kein Blitz, es ist Mom, und ich muss mich extrem am Riemen reißen, um mich nicht in die Kissen hinter mir zu verkriechen.

				»Warum, Mom? Weil ich endlich einmal ehrlich bin?« Ich weiß, dass Robin uns bestimmt hört – zum Teufel, wahrscheinlich kann uns die ganze Nachbarschaft hören –, aber das ist mir egal.

				»Du verstehst das nicht, Wren.« Der ganze Raum pulsiert immer noch von den abebbenden Energiewellen ihres Ausbruchs, als würde ihr Herzschlag von den Wänden und der Luft zurückgeworfen. »Du weißt nichts darüber.«

				»Dann erzähl es mir! Erzähl es uns!« Ich schüttle den Kopf. Sie macht sich keine Vorstellung davon, wie falsch sie liegt. »Ich kann Dinge tun, Mom. Und Robin ebenfalls. Hast du gedacht, das würde uns nicht auffallen?«

				»Wren«, setzt Mom warnend an und hebt die Hand, aber ich ignoriere sie. 

				»Nein!« Ich bin auf die Füße gesprungen und praktisch am Kreischen, aber es fühlt sich gut an. Die Worte strömen aus mir heraus wie die heißen, bitteren Tränen, die über mein Gesicht rinnen. »Vergiss es, Mom. Ich habe es satt. Ich habe es satt, so zu tun, als wäre nichts. Ich habe es satt, die Dinge zu ignorieren, die du nicht erklären willst. Sie sind Teil von mir, Teil von uns, unserer gesamten Familie, und nicht mal die haben wir noch. Du redest nicht mehr mit Tante Mari und Gram ist tot und Dad hat uns verlassen und ich weiß, es hat etwas zu tun … mit dem hier.« Ich wedle mit den Armen durch die Luft, als würde ich alles mit einschließen, und lasse die Energie, die in mir brodelt, in lautlosen, pulsierenden Wellen aufbranden und an den Fensterläden rütteln.

				»Du weißt rein gar nichts darüber«, sagt Mom und macht einen Schritt auf mich zu. Auch sie weint jetzt. »Du weißt nicht …«

				Was immer es ist, sie kann sich nicht überwinden, den Satz zu beenden, und ich schüttle den Kopf.

				»Nun, ich bitte dich, es mir zu erzählen«, sage ich und wische mir mit dem Handrücken über die Wangen. »Es ist auch mein Leben, Mom! Es ist mein Leben, es geht um mich und du tust so, als wäre dieses ungeheuer große Ding einfach … nichts. Ich habe es satt. Einfach satt.«

				Ich springe auf, bevor sie reagieren kann, poltere die Treppe hinunter, schnappe mir meinen Rucksack und bin längst über alle Berge, als das Gewitter mit Donner und strömendem Regen losbricht.

				Es gibt nur einen Ort, an den ich gehen kann, und als Gabriel mir die Tür des Appartements öffnet, sieht er genauso ausgelaugt und kaputt aus, wie ich mich fühle.

				»Was ist los?«, frage ich ihn geradeheraus, aber er tritt nur einen Schritt zurück, damit ich an ihm vorbei ins Wohnzimmer blicken kann.

				Wo Danny auf und ab tigert, eine bleiche Säule von einem Jungen, der sich extrem gerade hält, während er zwischen Fenster und gegenüberliegender Wand hin und her wandert. Er murmelt etwas vor sich hin, auch wenn ich nicht verstehe, was er sagt.

				Als er sich umdreht, entdeckt er mich, und sein Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig. Er sieht nicht überglücklich aus, wie es sonst der Fall war, aber wenigstens macht er auch nicht den Eindruck, als wolle er sich jeden Moment auf mich stürzen und mich erwürgen.

				»Wren.«

				Ich schlucke meine Angst hinunter und betrete das Zimmer, während Gabriel die Wohnungstür hinter mir schließt. Nach der Geschichte mit Mum bin ich kein bisschen bereit für das hier, aber es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl. Und ich will wissen, was los war, wie er aufgewacht ist, wie Gabriel es geschafft hat, ihn zu beruhigen.

				»Du warst weg«, sagt Danny, als ich nur noch eine Armlänge von ihm entfernt bin und packt mich bei den Schultern, um mich an sich zu ziehen.

				Nach dem warmen Druck von Gabriels Lippen hatte ich fast vergessen, wie kalt er ist.

				»Ich bin wieder da«, flüstere ich in sein T-Shirt, dessen Stoff so kühl ist, dass ich erschauere. Es ist inzwischen dreckig, staubverschmiert und mit Blätterresten übersät, und ich frage mich, was genau während des langen Spaziergangs von der Garage zum Park geschehen ist.

				»Wren, ich war tot.« Er flüstert auch, als wolle er nicht, dass Gabriel uns hört, und ich riskiere einen Blick, um sicherzugehen, dass er immer noch im Raum ist.

				Ich glaube nicht, dass mir je etwas so wehgetan hat, wie das Gefühl, Angst vor Danny zu haben. Und ich bin nicht sicher, ob es je wieder etwas geben wird.

				»Ich weiß«, sage ich und schaffe es, mich soweit vom ihm zu lösen, dass ich nach seiner Hand greifen und ihn zum Sofa führen kann.

				Er setzt sich, ohne zu protestieren, aber er lässt meine Hand nicht los, und so werde ich zu ihm heruntergezogen und lande fast auf seinem Schoß. Er besteht völlig aus Knochen, alles an ihm ist bleich und hart, aber seine Augen glühen wieder wie schwarze Kohle.

				»Ich bin … ich war tot, Wren. Ich erinnere mich.«

				»Ich weiß. Es tut mir so leid.« Ich zucke zusammen, als seine Finger meine Hand fester umklammern.

				»Und jetzt?« Er beugt sich näher und ich versuche, ein Zittern zu unterdrücken. »Was bin ich jetzt, Wren? Was hast du getan?«

				Er klingt so sehr nach Gabriel, an dem Tag, als er es herausgefunden hat. Aber schlimmer. So viel schlimmer. Es ist, als wüsste Danny, was ich getan habe, als könne er sich aber nicht überwinden, es sich einzugestehen.

				Als könne er sich nicht überwinden zu glauben, dass ich ihn zurückholen oder ihm dieses furchtbare Schattenleben schenken würde.

				Ich lege eine Hand auf seinen Oberschenkel. »Danny, es wird alles gut werden.« Wow, das ist die größte Lüge, die ich je erzählt habe, und sie klingt so schwach, so lächerlich, dass selbst ich sie nicht glauben würde.

				»Wren, ich erinnere mich«, sagt er wieder, immer noch ganz nah bei mir. »Ich … habe mich davor schon erinnert, aber ich wusste nicht … alles, was ich davor wollte, warst du.«

				Und jetzt reicht das nicht mehr. Natürlich hat nie die Chance bestanden, dass es reichen würde, und ich weiß nicht, warum mir das nicht bewusst war, als ich die Worte sang, die ihn zu mir zurückbrachten.

				Zu mir, für mich, nur für mich. Ich war so selbstsüchtig.

				Es scheint kaum möglich, aber ich weine schon wieder. Dicke Tränen, die langsam meine Wangen hinunterrollen und auf mein T-Shirt tropfen. »Es tut mir so leid«, flüstere ich, denn mir fällt nichts anderes ein.

				An meiner Stelle spricht Gabriel und sogar Danny hebt beim Klang seiner Stimme den Kopf.

				»Aber du liebst, Wren, stimmts, Danny? Du liebst sie mehr als alles andere auf der Welt?«

				Es klingt grausam, ihm jetzt damit zu kommen, aber seltsamerweise scheint es Danny zu beruhigen. Er lässt sich etwas auf dem Sofa zurücksinken, entspannt sich und nickt. »Ja. Ich liebe dich, Wren.«

				Meine Stimme bricht, als ich flüstere: »Ich liebe dich auch.«

				Ich möchte noch mehr sagen, ihm irgendwie die Sicherheit geben, dass ich alles wieder in Ordnung bringe, aber bevor mir etwas einfällt, das nicht vollkommen gelogen ist, kommt Gabriel ein Stück näher.

				»Was hast du noch gleich über das erste Mal erzählt, als ihr euch begegnet seid? Dass du sie seltsam fandest, aber auch irgendwie seltsam hübsch?«

				Mein Kopf fährt alarmiert hoch, aber Danny lächelt jetzt und sein Blick ist in die Ferne gerichtet.

				»Das war sie«, sagt er abwesend. »Das ist sie. Wie ein kleiner Vogel, weil ihre Haare wie Federn waren, und dann hat sie mir ihren Namen* verraten und ich dachte, sie macht Witze.«

				Ich erinnere mich daran, und plötzlich steht mir der Moment so deutlich vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Ich werfe Gabriel einen Blick zu, aber er konzentriert sich auf Danny, beugt sich vor, um ihn zu ermutigen, mehr davon zu erzählen. Als er meinen Blick bemerkt, fügt er hinzu: »Danny hat mir alles über euch erzählt. Wie ihr euch kennengelernt habt und wo, die Sachen, die ihr gemeinsam unternommen habt. Die vielen Gründe, warum er dich liebt.«

				Und da verstehe ich – er hat sich auf Dannys schönste Erinnerungen konzentriert, diejenigen, die mich betreffen, um ihn am Reden zu halten, um ihn ruhig zu halten. Um ihn davon abzuhalten, sich daran zu erinnern, dass er nicht nach Hause gehen kann, dass er seine Mutter und Freunde nicht sehen kann, weil er eigentlich seit Monaten tot und begraben sein sollte.

				Es ist surreal, die beiden zusammen zu sehen, hell und dunkel, groß und größer, zwei Jungen, die sich nichts zu sagen haben sollten, aber trotzdem im selben Raum sitzen und über mich reden. Ich schließe einen Moment die Augen und drücke mit meinen Fingern auf die Lider, fest, bis dahinter blendend helle Sterne explodieren. Mein Leben kann unmöglich noch schizophrener werden.

				»Ich liebe Wren«, wiederholt Danny, aber dieses Mal klingt er, als müsse er überzeugt werden. Er sieht mich an, die dunklen Augen groß und ausdruckslos, und dann Gabriel, und seine Brauen verziehen sich zu einem Runzeln »Wren?«

				»Hast du ihm die Sache mit dem Comicstrip erzählt?«, frage ich schnell. 

				Es ist das Erste, das mir in den Sinn kommt und etwas, das er über alles liebt, aber er lässt sich jetzt nicht von mir ablenken. Er verlagert sein Gewicht auf dem Sofa, greift wieder nach meiner Hand und drückt so fest zu, dass ich kurz das Gesicht verziehe.

				»Wren?«

				Die unausgesprochene Frage ist klar: Wer ist dieser Kerl? Danny war nie der eifersüchtige Typ – nicht, dass er dafür einen Grund gehabt hätte –, aber das hier ist nicht wirklich Danny. Nicht mehr. Und was von dem Jungen, den ich geliebt habe, noch da drinnen steckt, fühlt sich verraten und ist vollkommen verwirrt und außer sich vor Angst.

				Gabriel schweigt angespannt und ich kann nicht erkennen, ob er jeden Moment die Beine in die Hand nehmen oder sich auf Danny stürzen wird. Ich möchte weder das eine noch das andere, also zupfe ich vorsichtig an Dannys Hand und ziehe ihn mit mir auf die Füße, während ich vom Sofa aufstehe.

				»Warum gehen wir nicht ins Schlafzimmer und reden allein weiter?« Mein Herz stolpert unangenehm in meiner Brust, aber nur, weil ich plane, das ganze Reden zu übernehmen, und schon jetzt um die passenden Worte ringe.

				Einen Moment rührt er sich nicht, und sein Blick ist unverwandt auf Gabriel gerichtet. Es ist, als wäre ihm gerade erst klar geworden, dass der Typ, der sich die ganze Zeit mit ihm unterhalten hat, in irgendeiner Verbindung zu mir stehen muss, und der Ausdruck auf seinem Gesicht beginnt mich zu ängstigen. »Danny.« Ich konzentriere mich, unterfüttere das Wort mit einem bisschen meiner Macht, und es pulsiert als vibrierendes Echo in der Stille, bis der Blick seiner Augen zu mir schweift. Sein Ausdruck wird weicher, gerade genug, und ich ziehe ihn mit mir in Gabriels Zimmer, solange er mitspielt.

				Es ist dämlich, aber nachdem ich die Tür hinter uns geschlossen habe, kommt mir der Gedanke, dass ich Gabriels Zimmer gerade zum ersten Mal sehe – und zwar ohne ihn. Noch dazu mit einem anderen Jungen. Einem Jungen, den ich nach wie vor liebe.

				Zimmer verraten viel über ihre Bewohner, finde ich. Oder vielleicht bin ich auch nur neugierig. Aber es hat mich schon immer fasziniert, Dinge im Zimmer von jemandem zu entdecken, mit denen man nicht gerechnet hätte. Das überdimensionale Poster von Taylor Lautner mit nacktem Oberkörper in Darcias Zimmer, zum Beispiel. Das Buch über finanzielle Unabhängigkeit für Frauen neben Tante Maris Bett.

				Aber ich habe keine Zeit, über das Nichtvorhandensein von Sachen in Gabriels Zimmer nachzugrübeln, was der verblüffendste Aspekt an ihm ist. Anstelle eines heimlich geliebten Teddybärs oder der CD einer grauenvollen Boyband gibt es nichts außer seinen Klamotten, einem Kleiderschrank und seinem Bett.

				Und zum Bett führt Danny mich sofort, setzt sich ohne Umschweife darauf und zieht mich mit sich. Ich versuche nicht, mich zu befreien – meine Macht war immer größer, wenn wir uns berührten. Ich denke an die Zeit zurück, als es einfach nur Liebe war, pure Glückseligkeit, die aus jeder Pore strömte, etwa so, wie meine Kräfte unentwegt an mir zerren, wenn ich wütend oder aufgebracht bin.

				Aber jetzt? Wer weiß. In mir tobt gerade eine Mischung aus fast allem davon.

				»Wren, ich möchte …«

				Ich bringe ihn mit einem Finger, den ich auf seine Lippen presse, zum Verstummen. »Schhh.«

				Er blinzelt einmal, abwartend, und ich sammle alles in mir, befehle es in meine Mitte, und spüre, wie es zu einem stark pulsierenden Energieball wächst. Schlafe, denke ich und richte das unausgesprochene Wort an ihn. Schlafe fest. Ich wecke dich wieder. Schlafe bis dahin. Schlafe fest.

				Ich habe noch nie etwas wie das hier getan, nicht, ohne den Zauber laut auszusprechen, aber es scheint zu funktionieren. Nach einer Weile blinzelt er wieder, verschlafen diesmal, und seine Arme beginnen sich zu entspannen. In der nächsten Minute sackt er in sich zusammen, und ich fange ihn auf, als er wie eine Puppe auf das Bett fällt.

				Kaum dass er umgefallen ist, rührt er sich nicht mehr, sogar als ich vorsichtig von der Matratze rutsche. Ich weiß, er spürt die Kälte nicht, er schläft nicht mal richtig, aber ich kann nicht anders – ich gucke mich um, bis ich ein großes Badelaken auf dem Boden entdecke, das ich liebevoll über ihn breiten kann, ehe ich das Zimmer verlasse.

				Gabriel kommt aus der Küche, als ich die Tür zu seinem Zimmer schließe.

				»Okay?«

				Ich nickte, obwohl es das nicht ist.

				»Du siehst aus, als hättest du einen Monat nicht geschlafen«, sagt er und streicht mir das Haar aus der Stirn.

				»Ich hoffe, das sagst du nicht zu allen Mädchen«, erwidere ich ein wenig kraftlos, aber mir gelingt ein Lächeln. Er sieht nicht viel besser aus, und als ich einen Blick auf die Uhr werfe, ist es erst sechs. Ich habe keine Idee, wo ich hin soll, was ich tun soll, und alles, wonach ich mich sehne, ist, für eine Woche oder länger Dornröschen zu spielen und irgendwann wieder aufzuwachen und zu entdecken, dass alles nur ein schlimmer Traum war. 

				»Ich habe Tee gemacht«, sagt Gabriel und geht in die Küche zurück, um eine Tasse voll zu holen. Sie dampft immer noch, als ich sie ins Wohnzimmer trage. Es ist bereits dunkel und das Zimmer kommt mir vor wie ein Versteck, in dem wir sicher und ungestört sind.

				Ich mache es mir in der einen Sofaecke gemütlich und balanciere die Tasse auf meinem Knie, lasse die Wärme in meine Hände strömen. Als Gabriel auf die Lampe zugeht, um sie anzuknipsen, sage ich: »Nicht.«

				Er stellt meinen Wunsch nicht infrage. Stattdessen kommt er und setzt sich neben mich und sieht mich eine Minute an, bevor er meine Füße hochzieht und beginnt, die Schnürsenkel meiner Stiefel zu lösen. Es plumpst zweimal laut, als sie auf den Boden fallen, dann ist es wieder still.

				Es gäbe so viel zu sagen, also sagen wir lieber gar nichts. Aber ich bin dankbar, jemanden zu haben, der mit mir in der Dunkelheit sitzt.

				
					
						* Wren heißt Zaunkönig

					

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zwanzig

				Auf Gabriels Sofa aufzuwachen beginnt sich merkwürdig vertraut anzufühlen, etwas, das ich noch vor einer Woche nicht im Traum für möglich gehalten hätte. Mein Hals ist steif und mein rechter Fuß eingeschlafen, aber ich stemme mich so leise wie möglich in eine sitzende Position, denn am anderen Ende der Couch schläft Gabriel noch.

				Und Olivia sitzt am Wohnzimmertisch, trinkt etwas, das nach starkem Kaffee duftet und grinst mich leicht verlegen an. »Hey«, sagt sie.

				Ich blinzle und schlucke. Meine Mundhöhle fühlt sich an wie ein schweißnasser Socken und ich bin mir meiner in siebzehn Richtungen abstehenden Haare unangenehm bewusst. »Ähm, hey.«

				»Da ist noch eine unbenutzte Zahnbürste im Bad, wenn du möchtest.« Sie lächelt mir über den Rand ihrer Tasse zu und wirft einen Blick auf Gabriel. »Er schläft bestimmt noch ein Weilchen. Aber ich kann dir Frühstück und Kaffee anbieten. Du musst am Verhungern sein.«

				Das stimmt, stelle ich fest, als mein Magen mit einem schmerzhaften Ziehen antwortet. Ich kann mich nicht an das letzte Mal erinnern, als ich feste Nahrung zu mir genommen habe, und wir müssen unfassbar früh eingeschlafen sein. Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, wie ich meine Teetasse abstellte und zuließ, dass Gabriel mich an sich zog, damit ich meinen Kopf an seine Schulter lehnen konnte.

				Und Olivia muss nach Hause gekommen und uns so gefunden haben. Meine Wangen werden plötzlich heiß, aber sie ist bereits aufgestanden und ruft mir leise über die Schulter zu: »In der Küche sind Donuts. Aber kampflos werde ich dir den letzten mit Schokolade nicht überlassen.«

				Olivia ist so was von cool, sie hätte dafür die Goldmedaille verdient. Als ich endlich mit annähernd gebändigtem Haar und geputzten Zähnen in die Küche stolpere, hat sie einen großen Becher Kaffee für mich eingeschenkt und die Donuts auf einem Teller drapiert. Ich ziehe den Hocker der Frühstücksanrichte vor und klettere darauf, unsicher, was ich jetzt sagen soll.

				Doch sie nimmt mir auch diese Sorge ab. »So«, sagt sie und trinkt einen Schluck aus ihrer vollen Kaffeetasse. Dann stützt sie sich mir gegenüber auf die Anrichte. »Wie fühlst du dich?«

				Ich blase über meinen Kaffee und zucke mit den Schultern. »Noch kein Totalzusammenbruch. Aber nah dran.«

				»Das hab ich mir gedacht.« Sie holt tief Luft und richtet sich auf. »Gabriel hat mir das meiste erzählt und die Lücken habe ich mehr oder weniger selbst gefüllt. War er deine erste?«

				Ich blinzle sie verwirrt an. »Meine … erste?«

				»Liebe«, sagt sie, und ihr Lächeln ist ein wenig traurig. »Danny, meine ich.«

				Oh. Ich nicke und senke den Blick wieder auf meinen Kaffee, in der Hoffnung, dass die tiefrote Färbung meiner Wangen nicht allzu offensichtlich ist.

				»Sie ist etwas Großes. Lass dir von niemandem was anderes erzählen. Auch wenn es … na, du weißt schon.«

				Ich sehe ihr in die Augen. »Ich weiß es. Jetzt jedenfalls. Ich war bloß … ohne ihn hatte ich das Gefühl, nicht mal mehr atmen zu können. Ich weiß, das ist dumm.«

				»Es ist überhaupt nicht dumm.« Sie schluckt den Rest von ihrem Kaffee hinunter und stellt die Tasse ab. Dann legt sie den Kopf schief und sagt: »Die meisten Menschen würden in einer solchen Situation exakt dasselbe wollen, und die meisten Menschen würden genauso wenig begreifen, dass es niemals funktionieren kann. Bloß können die meisten von uns nicht das, was du kannst.«

				»Ich weiß.«

				»Ich will mich nicht anhören wie Spidermans Onkel, aber ›aus großer Kraft folgt große Verantwortung.‹« Ihr Grinsen ist wie ein heller Sonnenstrahl im dämmrigen Licht des Morgens. »Und ich glaube, ich weiß, wie ich dir helfen kann.«

				»Auf gar keinen Fall«, sagt Gabriel und ich richte mich empört zu meiner vollen Größe auf. Obgleich ich wirklich wünschte, meine volle Größe wäre nicht so mickrig.

				»Wer sagt, dass du darüber zu entscheiden hast?«

				»Komm schon, Olivia, du hältst das doch nicht wirklich für eine gute Idee!« Gabriel dreht sich zu ihr um, die Arme vor der Brust verschränkt. Er sieht aus wie ein dickköpfiges kleines Kind. Auf der Wange hat er den Abdruck eines Sofakissens und sein Hemd ist falsch geknöpft.

				»Es war meine Idee«, erwidert sie milde, »daher halte ich sie tatsächlich für ziemlich gut.«

				»Olivia!«

				»Es reicht, Gabriel«, fauche ich ihn an. Seine Kinnlade fällt runter, aber ich rede weiter. »Ich muss mich darum kümmern. Das kapierst du doch, oder? Und ich habe nicht ewig Zeit, nicht nach dem, was gestern passiert ist. Also werden wir fahren. Und wir sehen dich dann, wenn wir wiederkommen und nicht von Danny getötet worden sind, der unser Gehirn aufgegessen hat oder wovor auch immer du solche Angst hast.«

				Er presst die Zähne so fest zusammen, dass ich mich wundere, wie er überhaupt ein Wort herausbekommt. »Ich möchte nur helfen.«

				»Aber das kannst du nicht. Ich meine, danke sehr, aber wie genau denkst du, soll es helfen, wenn du mit uns kommst, und Danny deswegen im Auto ausrastet? Oder sollen wir Danny hier lassen, damit er in der Wohnung randaliert?

				»Ich habe es gestern auch geschafft«, protestiert er und wirft einen Blick auf seine geschlossene Zimmertür. 

				Danny schläft noch immer. Was die einzige Formulierung ist, die mir über die Lippen kommt, um zu beschreiben, wie reglos er daliegt, seit er auf Gabriels Bett gesunken ist. Aber er wird nicht für immer so liegen bleiben. Ich habe keine Ahnung, wie lange mein Bann wirken wird, und genau das ist der Grund dafür, dass Olivia und ich ihn mitnehmen.

				»Als ich hier aufgetaucht bin, hast du ausgesehen, als hättest du zehn Runden mit Muhammad Ali hinter dir«, argumentiere ich und versuche, ihn nicht anzuschreien. Ich vibriere schon ein wenig, Nervosität und Hoffnung und Angst mischen meinen Darm auf wie eine verdorbene Suppe. »Du hattest nicht mal die Chance, mich anzurufen und mir zu sagen, dass er aufgewacht war.«

				»Gabriel, manchmal ist das Beste, was man tun kann, um zu helfen, einen Schritt zurückzutreten«, sagt Olivia ruhig. Sie sitzt auf dem Barhocker am Frühstückstisch, Handtasche und Autoschlüssel abfahrbereit neben sich auf der Anrichte.

				»Verschon mich mit deinen Yoga-Weisheiten, Liv«, faucht Gabriel.

				Dieses Mal ist es meine Kinnlade, die runterfällt, aber Olivia schüttelt nur den Kopf und seufzt. »Er schmollt immer, wenn er seinen Willen nicht kriegt«, sagt sie zu mir.

				Seine Antwort darauf ist, aus dem Raum zu stürmen und die Badezimmertür hinter sich zuzuknallen.

				»Oh, total erwachsen. Mein Held.«

				Olivia hält mich zurück, als ich in Gabriels Zimmer gehen will, um Danny zu holen. »Er meint es nur gut«, sagt sie. »Er hat dich wirklich gern und es ist schwer für ihn, dass er es dir nicht leichter machen kann. Sei ein bisschen nachsichtig mit ihm, ja?«

				Wenn man bedenkt, was es alles über meine Fehler zu sagen gäbe, ist das ziemlich milde und ich nicke ihr zu. Ich gehe nicht davon aus, dass sie von mir verlangen wird, ihr mein erstgeborenes Kind zu opfern oder so, aber in diesem Moment bin ich ihr so dankbar für ihr Verständnis, dass ich bereit wäre, einen Altar zu ihren Ehren zu errichten.

				Und falls die Person, die wir heute besuchen werden, mir helfen kann herauszufinden, was ich wegen Danny machen soll, werde ich ihn ziemlich bald bauen.

				»Bist du so weit?«, fragt sie und steht auf.

				»Ich denke schon.« Ich atme tief ein. »Ich hoffe nur, er wacht in einer kooperativen Stimmung auf.« Ich möchte ihr sagen, dass ich froh bin, wenn er überhaupt aufwacht, aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit, egal wie schrecklich das klingt.

				Also öffne ich stattdessen die Tür zu Gabriels Zimmer, gehe hinein und setze mich auf die Bettkante. Danny ist so kalt und starr wie immer, seine langen Wimpern berühren seine Wangen. Eine Hand liegt mit der Handfläche nach oben auf der Bettdecke, und ich nehme sie in meine und reibe sie sanft.

				»Danny«, flüstere ich und beuge mich zu ihm runter, um die Worte auf seine Lippen zu pressen. »Danny, wach auf.«

				Er rührt sich nicht, und einen Augenblick lang bringt mich das genauso um den Verstand wie Ryans Anruf letzten Sommer, als ich das Wort tot hörte. Es spielt keine Rolle, dass Danny und ich nicht so zusammen sein können, wie ich es mir gewünscht hab und dass es das Leben für alle Beteiligten leichter machen würde, wenn er einfach weiter schliefe. Ich habe ihn geliebt, liebe ihn immer noch, und bei Gott, das hier wird so was von zum Kotzen sein, egal was uns erwartet.

				Aber dieses Mal will ich eine Chance, mich von ihm zu verabschieden.

				»Danny«, wiederhole ich etwas lauter und konzentriere mich auf die Energie in mir, balle sie fest und dicht zusammen. »Wach jetzt auf, Danny.«

				Ich muss schnell ausweichen, denn er fährt augenblicklich hoch und öffnet langsam die Augen, als hätte er nicht seit sechs Uhr gestern Abend in einer Art Koma gelegen.

				»Wren«, sagt er und genauso langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Aber einen Moment später wird es schwächer. »Wren.«

				Ich wünschte, es gäbe einen Weg, ihm die Erinnerung zu nehmen, ihn zu den Momenten vor dem Unfall zurückkehren zu lassen, als nichts existierte als die Musik aus dem Radio und der Wind, der durch das offene Fenster hineinblies, und der angenehme Rausch von ein paar Bieren im Blut. Aber der Gedanke, noch mehr Magie einzusetzen, um die Dinge in seinem Kopf neu zu ordnen, jagt mir eine Heidenangst ein.

				»Hi.« Ich packe seine Hand fester, damit er mich weiter ansieht und schenke ihm mein strahlendstes Lächeln. »Lass uns einen Ausflug machen.«

				Auf dem Rücksitz von Olivias Wagen schließt Danny, der neben mir sitzt, die Augen und lässt seinen Kopf gegen die Polster sinken. »Das fühlt sich gut an. Die Luft.«

				Ich drücke seine Hand, während Olivias und mein Blick sich im Rückspiegel treffen. Er hat nicht nachgehakt, als ich ihm erklärt habe, dass sie eine Freundin sei, und er ist nicht vor dem Auto zurückgewichen, obwohl der letzte Wagen, an den er sich erinnert, Beckers sein muss. Solange ich seine Hand halte, scheint er ziemlich entspannt, aber es fühlt sich trotzdem gefährlich an, ihn einfach so mit nach draußen zu nehmen. Im unbarmherzigen Tageslicht sieht er noch bleicher aus als sonst. Seine dunklen Augen sind zu stumpf und ausdruckslos.

				Olivia wendet den Blick wieder der Straße zu und ich versuche, Ruhe zu bewahren. Wir sind jetzt schon eine halbe Stunde unterwegs und haben mindestens noch dreißig Meilen auf dem Highway vor uns.

				Der Name der Frau, zu der Olivia mich bringt, ist Rosalie Lanvin. »Eine Art Freundin der Familie«, hat sie erklärt, ohne es wirklich zu erklären. »Rosalie hat ähnliche Kräfte wie du, aber sehr viel mehr Erfahrung damit.«

				Vorhin war ich begeistert von der Idee. Und es ist nicht so, als hätte ich meine Meinung geändert, nicht wirklich. Aber zu spüren, wie das Auto den Highway entlangschießt und mich weiter und weiter aus der Stadt wegbringt, weg von zu Hause, ist ein bisschen ernüchternd. Nachdem ich aufgestanden war, habe ich einen kurzen Blick auf mein Handy geworfen und gesehen, dass ich acht Nachrichten auf der Mailbox hatte und elf SMS. Ich habe keine davon gelesen.

				Die Schule zu schwänzen ist eine Sache, aber über Nacht zu verschwinden? Ein Teil von mir wundert sich, dass unser Viertel noch steht. Meine Mutter weiß nicht mal, dass Gabriel existiert. 

				Es ist beängstigend, von allem losgelöst zu sein. Abgesehen von Gabriel und Olivia weiß niemand auf der Welt, wo ich bin. Und dazu kommt, dass die Frau, die wir gleich treffen, vielleicht die Antworten für mich haben wird, die ich brauche, um mich für immer von Danny zu verabschieden. Das möchte ich, das möchte ich wirklich, aber wenn ich die Augen schließe so wie Danny, fühlt es sich an, als würden wir auf den Moment zurasen, wenn er tatsächlich fort sein wird. Dieses Mal für immer. 

				Er bewegt sich neben mir, rückt näher, zieht meine Hand in seinen Schoß und legt seine darüber. Seine Augen sind noch immer geschlossen und ich möchte ihn nicht stören.

				Aber ich nutze die Gelegenheit, meinen Kopf an seine Schulter zu legen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel einundzwanzig

				Das Haus, vor dem Olivia hält, ist eine traurige kleine Ranch mit einem Vorgarten, in dem das Unkraut wuchert, und einem Fensterladen, der wie ein schiefer Zahn neben dem Panoramafenster hängt. Ich hatte keine gewaltige gotische Monstrosität mit Erkern und Türmchen erwartet, aber dieser Anflug von runtergekommener Vorstadtsiedlung ist schon ein wenig merkwürdig.

				Olivia stellt den Motor ab und dreht sich zu mir um. »Also, sie weiß, dass wir kommen. Aber ich habe ihr nicht allzu viel erzählt. Ich dachte, es wäre besser, wenn du das übernimmst. Und wenn sie es selbst sieht, um ehrlich zu sein.«

				»Okay.« Ich setze mich auf und Danny folgt meinem Beispiel. Er starrt das Haus stumpfsinnig durch das Seitenfenster an.

				»Sie ist ein bisschen … harsch.« Zum ersten Mal wirkt Olivia unsicher, ihre grauen Augen sind umwölkt und blicken sorgenvoll. »Bleib einfach offen. Ich habe nichts von dem übersinnlichen Bonusmaterial meiner Familie abbekommen, aber ich habe genug erlebt, um zu wissen, dass Rosalie ziemlich gut ist.«

				Sie steigt aus dem Wagen und Danny fragt: »Wo sind wir?« Auf der engen Rückbank dröhnt seine Stimme viel zu laut und es schwingt eine Spur von Unbehagen darin mit.

				Was soll ich auf seine Frage antworten? Oh, wir treffen gleich eine Frau, die mir vielleicht dabei helfen kann, dich für immer loszuwerden? Jemanden, der wie ich Kräfte besitzt, sie aber hoffentlich nicht benutzt, um beknackte, abartige Dinge zu tun?

				»Sie ist eine Freundin von Olivia, Danny. Es ist alles in Ordnung.« Es kostet mich Mühe, mein Lächeln wieder anzuknipsen und es überzeugend und vollkommen zuversichtlich wirken zu lassen, als wäre eine Fahrt von einer Stunde zum Haus einer völlig Fremden etwas, das wir jeden Tag machten.

				Olivia wartet auf der Eingangstreppe und bedeutet uns, zu ihr zu kommen. Danny runzelt die Stirn, aber als ich aus dem Auto steige, folgt er mir. Meine Hand hält er immer noch fest in seiner. Ich wische etwas Dreck hinten von seiner Jeans, als ob dadurch alles wieder gut werden würde und er normal aussähe. Dabei ist er so bleich, dass seine Haut im Dunkeln wahrscheinlich leuchten würde.

				Die Tür öffnet sich, kurz nachdem Olivia geklopft hat, und die Frau auf der anderen Seite ist eine weitere Überraschung. Sie ist ungefähr so alt wie meine Mutter, vielleicht ein bisschen älter, aber sehr viel stämmiger, und sie ist angezogen wie eine Lehrerin für Gesundheitserziehung, in alten Chinos und einem Sweatshirt mit dem Schriftzug University of Massachusetts. 

				Kurz gesagt, sie sieht genauso wenig wie eine Hexe aus wie ich. Das ist seltsam beruhigend.

				»Liv«, sagt sie und nickt Olivia zu, bevor sie hinzufügt: »Dein Vater ist nicht mitgekommen, hm?«

				Olivias Wangen werden hochrot, aber sie schüttelt den Kopf. Dann tritt sie einen Schritt beiseite, damit Rosalie mich besser in Augenschein nehmen kann. »Um Himmels Willen, nein. Das hier ist Wren, und das ist Danny.«

				Die Erwiderung ist nicht mehr als ein Grunzen und Rosalie mustert mich mit ihren blassbraunen Augen von oben bis unten. »Wie alt bist du, junge Dame?«

				»Siebzehn.« Ich habe keinen Schimmer, ob das gut oder schlecht ist. Es fühlt sich an, als unterzöge sie mich irgendeiner Art Test, während sie mir prüfend ins Gesicht blickt, und auf einmal bin ich mir nicht mehr sicher, ob sie uns überhaupt hineinbitten wird. Meine Kehle ist wie ausgedörrt, und Dannys Finger umschließen meine Hand so fest, dass ich beginne, das Gefühl in meinen Fingerspitzen zu verlieren.

				Rosalie seufzt und tritt einen Schritt zurück. »Dann kommt mal rein. Wir sollten das besser nicht vor den Nachbarn besprechen.«

				Ein betagter, übergewichtiger Beagle hebt schlaftrunken den Kopf, als wir ins Zimmer kommen, und scheint sofort wieder einschlafen zu wollen. Im nächsten Moment aber zuckt er zurück, denn er hat Danny entdeckt, der hinter mir den Raum betritt. So schnell es seine kurzen stämmigen Beinchen erlauben, springt er auf und knurrt ihn aus tiefster Kehle und mit gesträubtem Fell an. Dabei fletscht er seine gelben Zähne.

				»Interessant«, sagt Rosalie mit hochgezogener Augenbraue und neigt den Kopf, während sie zusieht, wie der Körper des Hundes zu zittern beginnt. »Okay, Barker, kein Grund, sich aufzuregen. Bin gleich wieder da, ihr Hübschen.« Sie schnappt sich den Hund, flüstert etwas Beruhigendes in sein Ohr und verschwindet den Flur runter, wo kurz darauf eine Tür fest geschlossen wird.

				Danny scheint es nicht mal aufgefallen zu sein, dass der Hund im Begriff war, ihm die Kehle rauszureißen, oder es ist ihm schlichtweg egal, dafür hat es Olivia umso mehr mitgenommen. Sie nimmt einen Stapel Zeitungen von einem Stuhl in der Ecke des vollgestopften Wohnzimmers, setzt sich und starrt die Autoschlüssel an, die sie nach wie vor mit einer Hand umklammert. Als Rosalie zurückkommt, stehen Danny und ich noch immer unbeholfen in der Mitte des Raumes wie zwei Schauspieler, die im falschen Akt auf die Bühne spaziert sind.

				»Komm mit in die Küche, Kindchen«, ruft Rosalie. »Du bleibst hier sitzen«, befiehlt sie Danny. Als ob das fruchten würde. Er sträubt sich wie eine in die Enge getriebene Katze und klammert sich nur noch fester an mich.

				»Wren.« Es klingt wie das Knurren des Hundes und ich unterdrücke ein Schaudern. 

				»Ist schon gut, Danny.« Ich zupfe an seiner Hand, bis er den Blick von Rosalie abwendet, die, das muss man ihr lassen, erstaunlich unbeeindruckt scheint. »Danny.«

				Als ich endlich seine Aufmerksamkeit habe, konzentriere ich mich und schicke einen Energiestoß durch unsere verbundenen Hände. Dabei denke ich so fest ich kann Bleib in seine Richtung. Unter meiner Haut kribbelt es, nur kurz, aber so heiß, dass es mich zu verbrennen droht, und Danny starrt mich unverwandt an, bis er schließlich meine Hand loslässt, zurückweicht und auf dem Sofa landet. Er blinzelt einmal, sagt aber kein Wort mehr.

				»Wie durch Zauberei«, sagt Rosalie, als ich ihr einen Blick über die Schulter zuwerfe, und ihr Mundwinkel verzieht sich zu einem fiesen Grinsen.

				Das ist nicht fair. Ich schlucke das zornige Aufflackern der Energie runter, die in mir lodert, und folge ihr in die Küche. Es riecht nach Hundefutter und angebranntem Kaffee, aber wenigstens sieht es sauber aus. Ich nehme auf einem Stuhl ihr gegenüber am Küchentisch Platz.

				»Na schön.« Sie öffnet mit einem kurzen Zischen eine Flasche Diätlimo und trinkt einen Schluck. »Willst du mir jetzt etwas über deinen untoten Romeo erzählen?«

				Falls das zum Test gehört, werde ich ihn mit Sicherheit nicht bestehen. Eine Minute starre ich sie nur mit offenem Mund an, ohne eine Idee zu haben, was ich darauf antworten soll, denn die einzigen Dinge, die mir einfallen, wären unverschämter als alles, was selbst ich mir erlauben kann.

				»Hey, wenn dir das wie Zeitverschwendung erscheint«, sagt sie und beobachtet mein Gesicht. »Olivia hat mir nicht die ganze Geschichte erzählt, aber es ist ziemlich klar, dass dem Jungen zumindest eine Sache fehlt, und das ist ein Herzschlag. Und ich bin nicht sicher, was du von mir erwartest, was ich deswegen tun soll.«

				»Helfen Sie mir«, platze ich, ohne nachzudenken, heraus. »Helfen Sie mir rauszufinden, wie …«

				Die Worte verlieren sich und an ihre Stelle tritt Schweigen. Es wird nie eine gute Art geben, diesen Satz zu beenden.

				»Wie was?«, bellt Rosalie und beugt sich mit zusammengekniffenen Augen über den Tisch zu mir. »Kindchen, wenn du den Saft hattest, dieses ein Meter achtzig große Sahnetörtchen von den Toten zurückzubringen, rangierst du ein paar Gehaltsstufen über mir.«

				Ich weiß, das ist unmöglich, aber plötzlich fühlt es sich an, als wäre die ganze Luft aus dem Raum gesaugt worden. Meine Lungen brennen, so schwer fällt mir das Atmen. Sie beben, während mein Herz zwischen ihnen hämmert. Sie sollte mir helfen, und wenn sie es nicht kann, wenn sie nicht …

				»Ein Beschwörungszauber.« Es ist ein raues Krächzen, aber es ist alles, was ich für eine Weile herausbekomme. Rosalie sitzt einfach nur da, vollkommen ungerührt, während ich darum kämpfe, meine Lungen mit Luft zu füllen und die Panik in den Griff zu bekommen. »Ich hatte gehofft, Sie hätten einen Beschwörungszauber für mich.«

				Sie schnaubt durch die Nase, ein widerliches Geräusch. »Machst du Witze? Was glaubst du denn? Das es da draußen irgendein Großes Buch der Zaubersprüche gibt, in dem alle Sprüche stehen, die du je brauchen wirst?«

				Bevor ich etwas erwidern kann, schießt Rosalies Oberkörper nach vorn, auch ihre fleischigen Hände kommen nun zum Einsatz. »Erstens«, sagt sie und streckt den Zeigefinger hoch, »die meisten Praktizierenden sind Möchtegerns, die so viel Macht in sich tragen wie ein Aufziehspielzeug. Zweitens, die meisten Menschen, die übersinnliche Kräfte haben, wissen es nicht mal. Drittens, die übrigen von uns machen ihre Hausaufgaben und feilen mit Hilfe der langwierigen und ermüdenden Methode aus Versuch und Irrtum an ihrer Kunst «

				Drei dicke Finger wackeln mir kurz zu, dann schließt sie ihre Hand zu einer lockeren Faust und lässt sie auf die Tischplatte sausen. Ich schlucke und halte den Blick auf das rissige Resopal statt auf Rosalies Gesicht gerichtet. Man braucht keine übersinnlichen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass sie noch nicht fertig ist.

				»Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, Kindchen, aber auf einen untoten Liebsten gibt es keine einfache Antwort.« Sie zuckt mit den Schultern und fügt hinzu: »Jedenfalls nicht, solange man keine Axt griffbereit hat und sie auch zu gebrauchen weiß.«

				Ein leises Wimmern entschlüpft meiner Kehle und Rosalie zuckt erneut mit den Schultern. 

				Ich kann nicht anders, als einen Blick Richtung Wohnzimmer zu werfen, wo Danny auf dem Sofa sitzt, die langen Gliedmaßen weit von sich gestreckt, die Miene ausdruckslos und kalt. Sie vermag es vielleicht nicht, aber ich sehe immer noch den Danny vor mir, den ich kannte, den ich liebte – verschwitzt von der Sommerhitze, wie er lacht, als er sich zu mir beugt, um mich mit dem Geschmack von Traubenlimonade auf den Lippen zu küssen. »Sie sind ja verrückt«, flüstere ich.

				»Ich bin bloß praktisch veranlagt«, kontert sie. »Aber ich habe das nicht wirklich ernst gemeint. Du würdest bei dem Versuch, eine Axt anzuheben, wahrscheinlich sowieso hintenüberfallen.«

				Ich schäume vor Wut und versuche gleichzeitig, nicht in Tränen auszubrechen. Mir ist egal, was der Rest der Welt sagt – das hier ist nicht irgendein Zombiestreifen und ich werde Danny nicht entsorgen, als sei er ein bösartiger, nach Hirn geifernder Freak. »Sie sind so was von überhaupt nicht witzig.«

				»Das lag auch nicht in meiner Absicht, Kindchen.« Sie lehnt sich zurück und faltet die Arme vor der Brust. »Sieh mal, sag mir, wie du es angestellt hast.«

				Ihre Stimme hat endlich das meiste von ihrem gemeinen Unterton verloren und mich durchzuckt ein Hoffnungsfunke, der mir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt. Ich holpere, fange von hinten an, springe hin und her und verliere mindestens zweimal beinah die Fassung, aber ich schaffe es, ihr alles zu erzählen – über die Kräfte meiner Mutter, meine eigenen, die Dinge, die ich mir selbst beigebracht habe, den Unfall und schließlich den Herbeirufungszauber auf dem Friedhof. Ich bin völlig heiser und erschöpft, als ich mit meiner Geschichte am Ende bin, und sie steht ohne ein Wort auf und bringt mir ein Glas Wasser. 

				Ich stürze es dankbar hinunter. »Und?«

				Sie hebt die Augenbrauen. »Wie ich schon gesagt habe, deine ganze Familie lässt mich wie einen Nachwuchsspieler aussehen, der es nicht mal in die Regionalliga schaffen wird.« 

				»Super, danke.« Ich kann nichts dagegen machen. Obwohl ich es schrecklich finde, vor ihr zu weinen, rollen ein paar heiße Tränen meine Wange hinunter, die ich wütend abwische. »Ich hab’s kapiert, okay? Ich komme in die Hall of Fame für den miesesten Homerun aller Zeiten, stimmts?«

				Bevor sie mir darauf eine Antwort geben kann, dringen lautes Gepolter und Olivias Stimme aus dem Wohnzimmer in die Küche: »Äh, Wren?«

				Ich rapple mich von meinem Stuhl auf und stolpere ins Wohnzimmer. Danny hat den Couchtisch umgetreten und Zeitschriften und Bücher sowie eine sterbende Topfpflanze auf dem grünen Wollteppich verteilt. Er kämpft darum aufzustehen, aber mein improvisierter Zauber lässt ihn nicht.

				Falls der Blick, mit dem er mich ansieht, als Beweis dafür gelten kann, weiß er das auch und ist angepisst.

				»Hör auf, Danny.«

				»Du bist diejenige …« Er zappelt und tritt wieder um sich. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, er versucht verbissen, sich gegen die Magie zu wehren, die ihn auf dem Sofa festhält.

				»Beruhige dich«, flehe ich ihn an, während neue Tränen mein Gesicht hinunterströmen. Er ist so außer sich wie im Park, bereit, sich auf mich zu stürzen wie ein Stier und da er es geschafft hat, den Wohnzimmertisch umzuschmeißen, bin ich nicht sicher, wie lange der einfache Bann noch halten wird. »Bitte, Danny. In einer Minute können wir gehen, aber du musst dich jetzt bitte beruhigen.«

				»Lass mich los.«

				Drei simple Worte, und doch stehen sie für alles, was zu tun ich nicht über mich gebracht habe, seit er gestorben ist. Trauer und Reue durchströmen mich, und es fühlt sich an, als versuchte ich, vor dem Wind davonzulaufen – ich kann ihm nicht entkommen, also stemme ich mich stattdessen dagegen.

				»Aufhören!«, brülle ich, genau wie an jenem Morgen im Park, und Danny sackt in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hat. Er sinkt gegen das Sofa, als wären seine Knochen aus Gummi, wo er doch vor einem Moment noch vollkommen steif und widerspenstig war. Seine Augen stehen offen, sie starren an die Decke, ohne etwas wahrzunehmen.

				Die Stille dröhnt in meinen Ohren, sie hält eine gefühlte Ewigkeit lang an, sodass ich zusammenzucke, als Olivia ein leises, wortloses Geräusch von sich gibt.

				»Oh, Kindchen.« Rosalie, die hinter mir steht, legt eine Hand auf meine Schulter. Ich kann mir nicht erlauben, bei ihr Halt zu suchen, denn falls ich es doch tue, wird mein Herz in tausend winzige Stücke zerspringen, da bin ich mir ziemlich sicher.

				Olivia zittert am ganzen Körper. »Ist schon okay«, sage ich. Meine Brust hebt und senkt sich immer noch deutlich mit jedem Atemzug. »Er ist in einer Art … Schlafzustand. Wie es schon mal der Fall war, als Gabriel und ich ihn in eure Wohnung gebracht haben. Aber du musst mir helfen, ihn ins Auto zu setzen, einverstanden? Olivia?«

				Sie nickt.

				»Schließ du den Wagen auf«, sagt Rosalie zu ihr. »Ich helfe mit dem hier.«

				Da Olivia nicht viel größer ist als ich, protestiere ich nicht, aber es ist trotzdem immer noch lächerlich und vollkommen würdelos, wie wir zwei unter Dannys Gewicht schwanken, während wir an ihm stoßen und ziehen und zerren, um ihn hinaus in die Einfahrt und ins Auto zu verfrachten.

				Das Gewicht eines Toten, wirft die Stimme in meinem Kopf anklagend ein, und ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass neue Tränen fließen, nur damit sie verstummt.

				Als wir Danny endlich auf den Rücksitz bugsiert haben, mit blicklosen Augen und bewegungslosen Gliedern, keuchen wir beide, aber Rosalie hält mich zurück, bevor ich mich auf den Beifahrersitz fallen lassen kann. Olivia sitzt bereits im Wagen, sie blickt starr geradeaus, ihre Hände umklammern das Lenkrad.

				»Montagnacht ist Vollmond«, sagt Rosalie. Ihre rosigen Wangen sind jetzt noch röter und auf ihrer Stirn glänzt Schweiß, obwohl die Nachmittagsluft kühl ist. »An deiner Stelle würde ich nicht länger warten.«

				Als ob das zur Debatte stünde. Sogar ich habe kapiert, dass ich nicht länger kneifen kann. »Aber wie …?«

				»Was immer du getan hast, kehre es um.« Sie zuckt mit den Achseln und der Wind bläst ihr Haar aus dem Gesicht. »Mach es rückwärts. Denke an den Zauber, den du dir ausgedacht hast, und überlege, was dieser jetzt für dich tun soll. Denke daran … ihm etwas Frieden zu schenken. Bloß … wähle deine Worte weise.«

				Die Fingerspitzen meiner geballten rechten Hand bohren sich in die Narbe auf der Innenseite und ich nicke. »Danke.« 

				»Hey, nichts zu danken, wirklich.« Als sie dieses Mal mit den Schultern zuckt, wirkt es etwas hilflos. »Und viel Glück.« Das werde ich ohne Zweifel brauchen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel zweiundzwanzig

				Es tut mir leid, dass Rosalie nicht helfen konnte.«

				Olivia klingt wehmütig, was mich überrascht. Sie hätte mir gar nicht zu helfen brauchen. Sie hätte schreiend davonlaufen können, aber stattdessen tut es ihr leid. Sie ist ebenso feingliedrig gebaut wie Gabriel, wodurch der Eindruck entsteht, als könnte jede noch so leichte Brise sie umpusten, doch sie hat ein Rückgrat aus Stahl.

				Genau wie ihr Bruder.

				»Ich weiß, früher hat da drin wahrscheinlich mal ein herzensguter Junge gesteckt«, sagt sie und zuckt traurig mit den Schultern, »aber er ist wütend, Wren. Er ist wütend und verwirrt, und er ist tot. Und was noch viel schlimmer ist, inzwischen scheint ihm das klar zu sein.«

				Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, außer, es tut mir leid, und ich bin ziemlich sicher, dass die Platte für alle Beteiligten allmählich langweilig wird.

				»Was genau hat Rosalie denn gesagt?«, fragt Gabriel.

				»Dass am Montag Vollmond sein wird.« Olivia wirft einen Blick auf die geschlossene Tür von Gabriels Zimmer. »Meinst du, du schaffst es, bis dahin bereit zu sein?«

				»Mir bleibt gar keine andere Wahl.«

				»Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um dir zu helfen«, versichert sie mir. Dann holt sie tief Luft und entspannt sich. »Aber für den Moment werde ich mir einfach einen sehr starken Drink gönnen. Oder vier. Und Gott dafür danken, dass ich nicht diejenige in der Familie mit den Hokuspokus-Genen bin.«

				Als sie in der Küche verschwunden ist, setzt sich Gabriel zu mir aufs Sofa. »Erzählst du mir, was genau passiert ist?«

				»Lieber nicht.« Ich zucke mit den Achseln, als er mich aufgebracht ansieht. »Ich bin das Reden leid. Ich bin das Denken leid, das Weinen und Sich-Sorgen-Machen, selbst das Atmen bin ich leid, wenn du es genau wissen willst. Aber ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Am Montag wird das hier alles vorbei sein.«

				»Bist du dir da sicher?« Er beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf die Knie und runzelt die Augenbrauen, und ich wünschte, er wäre nicht so unfassbar schön, dass er selbst dann noch ein hinreißender Anblick ist, wenn er sich Sorgen macht.

				Was nicht heißt, dass seine ständigen Bedenken nicht anfangen würden, mich zu nerven. »Gabriel.«

				»Ich mein es ernst«, protestiert er, die grauen Augen weit aufgerissen und treuherzig. »Was ist, wenn der Zauber nicht wirkt? Was ist, wenn dir gar keine Beschwörung einfällt? Was ist, wenn er …?«

				»Gabriel.« Danny hat mich nie so auf die Palme gebracht wie es Gabriel ab und zu gelingt. »Hab ein bisschen Vertrauen, okay? Ich meine, ich weiß, dass es furchtbar war und ich es nicht hätte tun dürfen, aber ich habe es schließlich auch geschafft, ihn von den Toten zurückzuholen. Also hör damit auf, okay? Ich werde das hinbekommen.«

				»Das weiß ich. Aber diesmal ist es was anderes.«

				»Warum?«

				»Dieses Mal musst du Danny zum Friedhof bekommen und er ist nicht gerade Mr Cooperative, wenn er wach ist, falls dir das noch nicht aufgefallen ist. Was meinst du, wird er tun, wenn du anfängst einen Beschwörungszauber zu singen? Sich zurücklehnen und darauf warten, zu sterben? Schon wieder?«

				Verdammt. Soweit voraus hatte ich noch gar nicht gedacht, aber andererseits habe ich seit Tagen nicht weiter gedacht als die nächsten zehn Minuten. Ich hebe den Kopf, als Olivia aus der Küche kommt, in ihr Zimmer geht und die Tür fest hinter sich schließt.

				»Ich werde mir etwas einfallen lassen«, sage ich patzig und springe vom Sofa auf. »Es ist sowieso nicht dein Problem.«

				»Wren, ich möchte doch nur …«

				»Helfen. Ich weiß, das habe ich mitbekommen.« Er zuckt zusammen, es ist gemeiner rausgekommen, als ich wollte, aber ich möchte nicht, dass er sich noch tiefer in die Sache verstrickt, als es ohnehin schon der Fall ist. Es gibt Dinge, von denen man sich wünscht, dass niemand sie sieht. Und ich habe allmählich das Gefühl, mein ganzes Leben ist so ein Ding.

				»Warum liegt dir so viel daran?«, frage ich, auch wenn ich ihm dabei nicht in die Augen sehen kann und mit meinen Füßen rede. Ich starre die abgenutzten Schuhspitzen meiner Docs auf dem stumpfen Holzboden an. »Ich mein, mal ehrlich. Warum magst du mich überhaupt?«

				»Wren.« Jetzt bin ich an der Reihe, zusammenzuzucken, denn er tritt neben mich und legt seine Hand auf mein Kreuz. Ich wünsche mir nichts mehr, als mich auf diese Hand zu verlassen, den Halt anzunehmen, den Gabriel mir bietet, ihm etwas von der Last abzugeben, die auf meinen Schultern ruht. Aber das kann ich nicht, nicht in diesem Moment, mit Danny und Olivia nebenan.

				Nicht, wo ich noch nicht mal verstehe, was er in mir sieht. Die einzigen Dinge, die ich inzwischen sehe, wenn ich in den Spiegel blicke, sind solche, die in mir den Wunsch wecken, vor mir selbst davonzulaufen. 

				»Willst du eine ausführliche Liste oder die Kurzversion?«, sagt er, und beugt sich so nah zu mir, dass sein Atem an meiner Wange kitzelt.

				Genau in dem Moment, als ich den Mund öffne, um ihm zu antworten, läutet das Telefon in der Küche. Eine schrille Überraschung. Er lässt die Hand fallen, als hätten wir sehr viel mehr getan, als nur nah beieinanderzustehen, und als es weiterklingelt, saust er in die Küche, um ranzugehen.

				Ich umarme mich selbst und warte, dabei weiß ich nicht mal worauf. Was immer Gabriel für mich empfinden mag, ich darf nicht zulassen, dass es mir etwas bedeutet. Ich werde früher oder später nach Hause gehen und meiner Mutter gegenübertreten müssen. Ich muss mich bei Jess und Darcia entschuldigen, falls sie mich lassen. Und ich muss mir einen Zauber ausdenken, der Danny zurück zu den Toten schickt.

				Es spielt keine Rolle, dass ich gerade nichts lieber möchte, als Gabriel zu umarmen, seine Arme um mich zu spüren und seinen Mund auf meinem, um ihm etwas von meiner Angst und Trauer abzugeben.

				Wahre Liebe sollte mehr als nur Trost sein, mehr als ein Weg zu vergessen. Einst hatte ich wahre Liebe, glaube ich, und was habe ich damit gemacht? Ich habe Danny gezwungen, all diese Dinge für mich zu tun, dabei war er derjenige, der am meisten Frieden gebraucht hätte.

				Als Gabriel meinen Arm berührt, bin ich so in Gedanken, dass ich erschrocken zusammenzucke. Er hält mir das Telefon hin, ein billiges tragbares Gerät und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Es ist für dich.«

				Meine Mutter, denke ich, und das Herz rutscht mir mit einem solchen Rums in den Magen, dass mir ganz schlecht wird. Ich kann mich nicht ewig verstecken.

				»Hallo?«

				»Wren, leg nicht auf.«

				Als ob ich das tun würde. Es ist Tante Mari und ich bin so sprachlos vor Erleichterung, dass ich einen Schritt vorwärts stolpere. »Wie hast du …? Ich meine, woher wusstest du …?«

				»Du bist nicht die Einzige in der Familie mit magischen Kräften.« Ich kann das Lächeln in ihrer Stimme hören, aber sie klingt auch erschöpft. »Ich habe einen Vorschlag für dich.«

				Im Bliss ist nicht viel los, als ich dort ankomme. Es sitzen bloß zwei Leute aus der Schule an einem Tisch am Fenster und Tante Mari an einem anderen an der Wand. Vor ihr stehen bereits zwei große Becher Kaffee. Trevor hockt wie immer hinter dem Tresen und hebt den Kopf, als die Türglocke läutet.

				»Du arbeitest heute nicht.«

				»Du hast Glück, ich komme an meinem freien Tag her. Der Schuppen ist echt angesagt.« Es fühlt sich gut an, ihm was an den Kopf zu werfen, so wie ich es immer mache, besonders als er nur mit den Augen rollt, so wie er es immer macht.

				»Heute geht nichts aufs Haus«, ruft er, als ich zu Maris Tisch rübergehe und einen Stuhl vorziehe. Das ist natürlich gelogen, aber auf knallhart zu machen ist eines seiner liebsten Hobbys.

				»Wie ich sehe, hat Trevor nichts von seinem Charme verloren«, stellt Mari trocken fest, und zwar so laut, dass er es auch ganz bestimmt hört.

				»Du auch nicht«, gibt er zurück und einen Moment später haut er in die Tasten, als wäre ein kleines Geplänkel genau das gewesen, was er gebraucht hat, damit seine kreativen Säfte wieder fließen.

				Ich hänge meine Tasche über die Stuhllehne und werfe zum ersten Mal seit Monaten einen ausgiebigen Blick auf Mari. Ich habe sie zuletzt ein paar Wochen nach Dannys Beerdigung gesehen, und zu dem Zeitpunkt verbrachte ich jede freie Minute damit, wie besessen Zauberbücher zu studieren. Sie war die letzte Person, die ich damals sehen wollte.

				Sie sieht gut aus, trotz der dunklen Schatten unter ihren Augen und dem chaotischen Lockenwust auf ihrem Kopf, der erahnen lässt, wie groß ihre Sorge ist. Es gibt nur zwei Erklärungen dafür, woher sie weiß, dass ich abgehauen bin, und ich würde glatt wetten, dass Mom sie angerufen hat und nicht Robin. Das ist im Augenblick wohl kaum das Wichtigste, aber immerhin ein kleiner Hoffnungsschimmer.

				»Geht es dir gut?« Sie greift über den Tisch, um ihre Hand auf meine zu legen, und mir gelingt nicht mehr als ein Nicken. Tränen schnüren mir plötzlich wieder die Kehle zu.

				»Mehr oder weniger, hm?«, sagt sie. Ihr Lächeln ist liebevoll. »Deine Mom befindet sich im Moment am Weniger-Ende der Skala, genau wie Robin. Sie hat gesagt, sie habe dir gesimst, aber du hättest nicht geantwortet.«

				Oh nein. Robin muss außer sich sein vor Angst. »Ich habe seit gestern keinen Blick auf mein Handy geworfen.«

				»Das habe ich mir gedacht. Und auch wenn du jetzt vielleicht sauer wirst – ich habe ihnen erzählt, dass du einverstanden seist, mich hier zu treffen. Nur damit sie wissen, dass es dir gut geht.«

				»Ich hatte vor, wieder nach Hause zu gehen. Echt«, sage ich, aber heraus kommt nur ein heiseres Krächzen. Irgendwann, wenn das hier vorbei ist, werde ich mir ernsthaft überlegen, meine Tränendrüsen entfernen zu lassen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel geweint, und ich hasse, wie schwach und hilflos ich mich dadurch fühle. Es ist schlimm genug, dass meine Kräfte unkontrolliert aus mir herausschießen, ich will nicht auch noch ständig vor Tränen überfließen.

				»Ich würde dich gerne nach Hause bringen, wenn wir hier fertig sind«, sagt Mari. Es klingt wie ein Vorschlag, aber ich weiß, dass es keiner ist.

				»Was hat Mom dir erzählt?« Ich nehme meinen Becher in die Hand und blase darüber, nur damit ich Mari nicht ansehen muss.

				»Um ehrlich zu sein, interessiert mich viel mehr, was du mir erzählen möchtest.« 

				Genau genommen gar nichts, aber so leicht werde ich auf keinen Fall davonkommen. Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee, der immer noch etwas zu heiß ist, und fange an zu stammeln. »Es ist nichts«, bringe ich schließlich heraus. »Ich meine, schon klar, es ist nicht nichts, aber ich werde damit fertig. Und wie ich Mom gesagt habe, nehme ich keine Drogen, bin ich nicht schwanger und werde nicht von der Polizei gesucht, also …«

				»Gut zu wissen.« Da ist dieser trockene Ton wieder, gepaart mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Komm schon, Wren, ich bin’s. Was ist los?«

				Ich hasse, dass ich ihr nicht einfach alles erzählen kann. Aber ich könnte nicht ertragen, wie sie mich ansehen würde, wenn ich zugäbe, was ich getan habe. Soweit, wie sich Mom von ihren Kräften distanziert hat, so sehr feiert Mari im Gegenzug die ihren. Aber sie würde sie nie leichtfertig gebrauchen und sie würde niemals verstehen, dass ich meine benutzt habe, um jemanden von den Toten zurückzuholen, selbst wenn es sich bei demjenigen um Danny handelt.

				»Ich bin ein bisschen durchgedreht«, beginne ich vorsichtig und werfe für den Fall, dass Trevor uns belauscht, einen Blick zum Tresen. Das tut er gerne, wenn er frustriert ist, weil ihm der passende Satz nicht einfallen will. »Nach der Sache mit Danny, meine ich. Und … ich habe jemand Neuen kennengelernt. Also waren die letzten Tage ein bisschen … seltsam.«

				Es ist nicht annähernd die ganze Wahrheit, aber es ist ein Teil davon. Zuzugeben, dass Gabriel in den letzten Tagen eine Rolle gespielt hat, ist schwerer, als ich gedacht hatte. Es fühlt sich immer noch wie Verrat an.

				Natürlich hat Trevor den saftigen Leckerbissen mitbekommen und sieht im gleichen Maße zufrieden aus wie Mari wehmütig.

				»Oh, Schätzchen.« Sie greift wieder nach meiner Hand und drückt sie sanft. »Das muss schwer sein. Aber egal wie sehr du Danny geliebt hast, das Leben ist nicht mit siebzehn zu Ende. Und du hast eine weitere Chance verdient, jemanden zu finden. Mehr als eine, würde ich wetten.«

				Ich wusste, dass es wie eine Erklärung für alles wirken würde, wenn ich zugebe, dass ich einen anderen Jungen mag, und ein Teil von mir verabscheut es, Gabriel auf diese Weise zu missbrauchen. Aber ich kann Mari nicht die ganze Wahrheit erzählen. Das ist selbstsüchtig, ich weiß, doch wenn es mir gelingt, alles wieder in Ordnung zu bringen, möchte ich nicht, dass sie jemals erfahren, welch himmelschreienden Mist ich gebaut habe.

				Sie wissen alle, dass ich das Mädchen bin, das den heißen Herd anpackt und die Eier fallen lässt. Sie müssen nicht wissen, dass ich außerdem noch das Mädchen bin, das dachte, Liebe ginge mit einer Besitzurkunde einher, das beschloss zu versuchen, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, damit sein eigenes Leben sich nicht mehr so leer anfühlte, egal, was das mit dem Jungen anstellen würde, den es liebte.

				Mari wartet darauf, dass ich ihr zustimme, das sehe ich, also nicke ich. Ich fühle mich allmählich wie betäubt, dabei ist der Tag noch nicht annähernd vorbei. Langsam trinke ich meinen Kaffee. Je länger das Trinken dauert, desto länger dauert es auch, bis Mari mich nach Hause fährt, und das ist tröstlich. Sie war sehr verständnisvoll, doch ich bezweifle, dass Mom ihrem Beispiel folgen wird.

				»Trevor, hast du noch ein paar von Geoffs Maple Cookies mit Zuckergussglasur?«, ruft Mari.

				»Kann schon sein«, sagt er und zuckt mit den Schultern. Er macht es ihr gerne schwer, weil er es jedem gerne schwer macht, aber ich glaube, sie fasziniert ihn auch. Sie kommt schon länger her als ich – tatsächlich ist sie diejenige, die mir das Café gezeigt hat. Sie unterrichtet seit Jahren als Vorschullehrerin, aber nebenher hat sie schon immer andere Sachen gemacht – Schmuck entworfen, in einer Band gesungen, einmal hatte sie sogar einen Auftritt in einem Indie-Horrorfilm, der in der Stadt gedreht wurde. Ich denke, Trevor ist eifersüchtig darauf, wie sie ihr Leben in vollen Zügen auskostet, und ich mache ihm daraus nicht wirklich einen Vorwurf.

				»Pack uns ein Dutzend ein, natürlich nur, wenn du welche findest.« Sie zwinkert mir zu, als er aufstöhnt und sich von seinem Hocker bequemt. »Ich schätze, wir können gleich etwas süße Barmherzigkeit gebrauchen.«

				Wenn du mich fragst, ist es ein bisschen, als würde man einen Kuchen aus Spülwasser und alten Socken mit Glasur überziehen, aber ich habe nicht vor, zu protestieren. Wenn ich Mom gegenübertrete, werde ich garantiert für jede Hilfe dankbar sein, die ich kriegen kann.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel dreiundzwanzig

				Robin muss gehört haben, wie der Wagen in die Einfahrt biegt, denn sie stürmt aus der Haustür und rast die Stufen der Verandatreppe hinunter, bevor ich überhaupt aussteigen kann. Ich stolpere rückwärts, als sie sich in meine Arme wirft, ihre stämmigen Ärmchen umschlingen mich so fest, dass ich kaum Luft bekomme.

				»Mach das nie, nie wieder.« Ihre Stimme bebt, aber der Rest von ihr ist völlig starr und klammert sich an mich wie ein Äffchen. »Versprich es.«

				»Ich verspreche es.« Ich drücke einen Kuss auf ihren Kopf, das Haar ist verschwitzt und ungewaschen. »Es tut mir so leid, Binny. So leid.«

				Sie drückt mich fest und meine Rippen protestieren. 

				»Das sollte es auch besser. Wo warst du?«

				»Nicht weit weg, echt. Mir geht es gut.« Ich hole zitternd Luft, als sie mich endlich loslässt. Mari kommt um das Auto herum und nimmt Robins Hand. 

				»Lasst uns rein gehen, hm?« Sie lächelt aufmunternd und Robin folgt ihr, aber vorher nimmt sie noch meine Hand, sodass wir die Verandastufen hochgehen wie eine schiefe Gänseblümchenkette.

				Und ganz oben, im Rahmen der Haustür, steht Mom.

				»Wir haben Plätzchen mitgebracht«, verkündet Mari strahlend, aber Mom scheint sie nicht mal zu hören. Sie sieht mich an, mich allein, und tritt gerade so viel zur Seite, um Mari und Robin ins Haus zu lassen, bevor sie ein einziges Wort sagt.

				»Wren.«

				Ich höre so viel in diesem einzelnen Wort, Liebe und Reue und Erleichterung und sogar Wut, und ich frage mich, ob es auch so klingen wird, wenn ich Mom sage. Stattdessen stoße ich das Fliegengitter beiseite und gehe hinein. Wir sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, so nah, dass ich die saubere Baumwolle ihres T-Shirts rieche und den leichten Zitrusduft ihres Shampoos, und doch scheinen Meilen zwischen uns zu liegen. Gerade als ich beschließe, dass ich einfach an ihr vorbeigehen sollte, packt sie mich und zieht mich an sich.

				»Ich schätze, wir müssen reden«, murmelt sie in mein Haar, und ich nicke.

				»Du bist noch nicht vom Haken, weißt du«, fügt sie hinzu, als sie mich von sich schiebt. »Ich bin immer noch wütend.«

				»Ich weiß.« Ich räuspere mich und sage fest: »Genau wie ich.«

				Ihre Mundwinkel zucken, als müsse sie ein Lächeln unterdrücken. »Das ist nur fair.«

				Das Feuer hat eine hypnotische Wirkung, seine langen Flammenfinger greifen nach der Esse, dem Rost. Sie flackern und knacken mit dem Wind, der um das Haus fährt. Nun, da Mari mit Robin nach oben gegangen ist und Mom und ich uns zusammen an den Kamin gesetzt haben, fällt es schwer, einen Anfang zu finden. Stattdessen gucke ich in die Flammen und strecke meine Handflächen dem Feuer entgegen, damit sie seine Wärme aufsaugen können.

				»Das hier ist ganz schön verzwickt, was?«, sagt Mom mit einem Hauch Selbstironie und mir entfährt ein unfreiwilliges Schnauben. »Ich schätze, ich hätte einen dieser Elternratgeber lesen sollen.« Auch sie blickt in die Flammen, anstatt mich anzusehen, und ich kann nicht erkennen, ob sie es ernst meint oder nicht. »Rebellion und Pubertät. Alles, was Sie darüber wissen sollten oder so etwas.«

				»Ich rebelliere nicht, Mom.«

				»Wirklich nicht? Ich habe dir etwas verboten und du hast beschlossen, das Verbot einfach zu ignorieren und es trotzdem zu tun. Es sei denn, hier geht es gar nicht um die Magie.« Endlich wendet sie sich mir zu und sieht mich an, und vielleicht ist das Feuer auch magisch. Während die flackernden Schatten über ihr Gesicht tanzen, entdecke ich mich selbst in der Linie ihres Kinns und Robin in dem Haar, das ihr in die Stirn fällt, und Mari und selbst Gram in der Form ihrer Augen.

				»Doch, das tut es«, gebe ich zu und schlinge die Arme um die Knie. »Aber dann auch wieder nicht.«

				»Ich bin zu müde für Rätsel, Kind.« Sie schenkt mir ein erschöpftes Lächeln und streicht mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Es waren ein paar sehr lange Tage.«

				»Ich weiß und es tut mir ehrlich leid. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Ich wollte nicht …« Ich schüttle den Kopf und stütze das Kinn auf die Knie. »Ich wollte eine Menge Dinge nicht.«

				»Kannst du mir sagen, welche das sind?«

				»Das würde ich lieber nicht.«

				Sie seufzt. »Aber du bist nicht schwanger, du nimmst keine Drogen und du wirst nicht von der Polizei gesucht.«

				»Richtig.«

				»Weißt du, wenn du von heute an offen über deine Kräfte und alles andere reden willst, ist es keine Einbahnstraße mehr.«

				Ich nicke. »Können wir nicht einfach von vorn anfangen? Ich verspreche dir, mir geht es gut. Oder zumindest wird es das bald. Ich versuchte gerade, alles in Ordnung zu bringen, was ich falsch gemacht habe, und das muss doch auch etwas zählen, oder?«

				Sie presst die Lippen aufeinander und die Flammen im Kamin schlagen ein wenig höher. »So leicht werde ich es dir nicht machen, Wren. Ich werde dich nicht einfach so davonkommen lassen, weil du einen miesen Tag hattest.«

				»Darum habe ich dich auch gar nicht gebeten!«

				Sie fängt meinen Blick ein und einen Moment lang sind unsere Kräfte und unsere Wut zum Fühlen greifbar. Sie knistern in der Luft zwischen uns. »Ach nein? Aber du hast nicht vor, mir zu erzählen, was dieses Wochenende vorgefallen ist? Du musst verstehen, dass es sehr schwer für mich ist, nicht zu wissen, was du gerade durchmachst.«

				»Und für mich ist es schwer … na ja, eine Menge Dinge nicht zu wissen«, sage ich vorsichtig und werfe einen Blick auf ihr Gesicht, um zu sehen, wie sie reagiert. Sie lächelt nicht, aber sie zieht sich auch nicht hinter eine undurchdringliche Maske zurück, und das ist ein gutes Zeichen, denke ich. »Was ich tun kann, was ich bin, was … die Grenzen sind, schätze ich.«

				Daraufhin dreht sie sich zu mir um und sieht mich an. Wir sind wie eine Person und deren Spiegelbild. Wie ich hat sie die Arme um die angezogenen Knie geschlungen und das Kinn darauf gestützt.

				»Du weiß hoffentlich, wer du bist.« Sie neigt nachdenklich den Kopf, als wolle sie Form und Gewicht der Worte prüfen, die nun folgen. »Du bist ein intelligentes, fantasievolles Mädchen mit einer Menge besonderer Talente.«

				So leicht kommt sie mir nicht davon. Ich sehe sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Komm schon, Mom. Besondere Talente sind, wenn man richtig gut Geige spielt oder bei jedem Spiel ein Tor schießt. Was wir sind, ist etwas völlig anderes.«

				»Du hast recht. Und dieses andere ist nicht unbedingt etwas Schlechtes, auch wenn die vergangenen Jahre in diesem Haus das Gegenteil zu beweisen scheinen.«

				Ich schäle abblätternden schwarzlila Nagellack von meinem Daumennagel. »Du weißt, dass ich mich erinnere, oder? Wie es war, als Robin geboren wurde, bevor Dad uns verlassen hat, als Mari und Gram die ganze Zeit hier waren? Damals war es ein Teil von uns. Er war nicht merkwürdig oder falsch. Ich fand es seltsam, dass andere Mütter nicht die Blumen wachsen lassen oder Feenlichter an die Decke werfen konnten.«

				Sie schweigt sehr lange, verloren in der Erinnerung, nehme ich an, und es schmerzt, wie traurig sie aussieht. Aber ich werde mich davon nicht aufhalten lassen. Wenn sie möchte, dass wir offen und ehrlich zueinander sind, darf sie gern den ersten Schritt tun.

				»Hat uns Dad deshalb verlassen? Und hast du deswegen aufgehört, so offen damit umzugehen, was wir sind?«

				Sie seufzt und mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Das ist nicht die Unterhaltung, die wir jetzt führen sollten. Du hast Mist gebaut und ich werde nicht die Verantwortung dafür übernehmen, und genauso wenig werde ich zulassen, dass du das Thema wechselst.«

				Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und versuche das verzweifelte Bedürfnis, zu schreien oder etwas durch die Gegend zu werfen, zu unterdrücken. »Das sagst du jedes Mal! Also wann werden wir endlich darüber reden? Hier geht es um mein Leben, Mom.«

				Sie beißt sich auf die Unterlippe, bevor sie etwas erwidert, und ich sehe, wie die wütenden weißen Abdrücke, die ihre Zähne dort hinterlassen haben, sich langsam wieder rosa färben. »Dein Vater hatte sehr gute Gründe dafür, zu gehen.«

				Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, was sie sagen würde. Aber das bestimmt nicht. Gute Gründe? Was ist das überhaupt für ein Ausdruck?

				»Gut? Gut genug, um fortzugehen und sich nie wieder zu melden? Um so zu tun, als existierten Robin und ich überhaupt nicht?«

				Mom legt den Kopf in den Nacken, als stünden die Antworten an der Decke geschrieben. »Es ist kompliziert, Wren.«

				Darauf wette ich, aber ich will es trotzdem wissen. Es ist ein großer Teil meines Lebens, der, mit einem Tuch bedeckt, all diese Jahre in der Mitte des Raumes gelegen hat, während von uns erwartet wurde, dass wir ihn ignorieren.

				»Hat es an dir gelegen?« Was ich eigentlich sagen will, ist: Bitte sag, dass es nicht an mir lag. Aber ich kann meine Lippen nicht dazu bewegen, diese Worte zu bilden.

				Mom versucht gar nicht erst, die Verletzung in ihrer Stimme zu verbergen. »Nein, es hatte nichts mit mir zu tun. Und auch nicht mit euch Mädchen. Und wenn du glaubst, ich hätte ihn nicht jeden einzelnen Tag vermisst, seit er fort ist, und würde ihn nicht immer noch lieben, liegst du falsch.«

				Einen Moment sehe ich Dannys Gesicht vor mir, Dutzende Gesichter, die sich übereinander legen: Danny, wie er lacht, Danny, der sich konzentriert auf die Unterlippe beißt, während er malt, Danny, der sich vorbeugt, um mich zu küssen, Danny bleich und kalt und starr. Ich verstehe, oder glaube zumindest zu verstehen, aber das hilft mir auch nicht weiter.

				Ich sehe auch Dads Gesicht vor mir. Wie er nah an mich heranrückt, um mir vor dem Schlafengehen eine Geschichte vorzulesen. Wenn ich die Augen schließe, spüre ich seine knochigen Schultern, auf denen er mich durch die Gegend trug und atme den herben, rauchigen Geruch seines Hemdes ein. 

				Wer immer entschieden hat, dass Liebe wehtun soll, ist ein Arsch.

				Es ist schon viel zu lange still, und ich sehe zu, wie Mom sich eine Träne von der Wange wischt. Wer immer entschieden hat, dass das Leben wehtun soll, ist ein noch viel größerer Arsch.

				»Es tut mir leid«, sage ich. Ich finde es schlimm, dass sie das so lange mit sich herumgetragen hat, aber mir geht es ja nicht anders. »Ich verstehe das nicht. Wie kann es einen guten Grund dafür geben, nie wieder mit seinen Kindern zu reden? Wie kannst du ihn nach all dem immer noch lieben?«

				Das ist eine dämliche Frage. Ich liebe ihn ja auch immer noch, oder zumindest das von ihm, woran ich mich erinnere. Es ist die Basis all dessen, was ich für ihn empfinde, auch wenn ich sie mit Wut und Verwirrung und dem Gefühl, verraten worden zu sein, übertüncht habe.

				»Du wirst ihn darum bitten müssen, es dir zu erklären, denke ich«, sagt Mom vorsichtig und wendet mir wieder das Gesicht zu, um meinem Blick zu begegnen. Nichts ist verborgen – zum ersten Mal seit langer Zeit steht alles, was sie fühlt, in ihren Augen. »Und ich kann dir helfen, wenn du bereit dafür bist.«

				Einen kurzen Moment rauscht das Blut in meinen Ohren genauso wie in jenem Moment, als Ryan mir erzählte, dass Danny tot sei.

				»Mir helfen?« Meine Stimme droht zu brechen, als ich mich aufrecht hinsetze und sie verwirrt anblinzle. »Du weißt, wo er ist?«

				Sie versucht nicht mal, den Schlag abzumildern. »So ist es. Nun ja, ich weiß, wie ich ihn erreichen kann, um genau zu sein.«

				»Die ganze Zeit über?« Ich komme stolpernd auf die Füße, die prickelnde Energie, die in Schüben durch meine Adern schießt, verlangt nach Bewegung. »All diese Jahre hast du nichts gesagt? Warum zum Teufel, Mom?«

				»Wren.«

				»Nein, Mom!« Ich werde nicht weinen. Das werde ich nicht. Ich bin sowieso viel zu wütend dafür, in meinen Adern hat sich eine eisblaue Kälte ausgebreitet, die spröde knistert. »All diese Jahre habe ich gedacht, er hasst uns! Ich dachte, wir wären ihm nicht gut genug! Und du hast mit ihm geredet?«

				»Komm her.« Ich habe nicht einmal registriert, dass sie aufgestanden ist, aber plötzlich ist Mom an meiner Seite, nimmt meine Hände in ihre und dreht mich um, sodass ich dem Feuer gegenüberstehe. »Mach schon, lass los. Es ist nicht gut, wenn es sich aufstaut, glaub mir.«

				Zuerst bin ich nicht sicher, was sie meint, aber dann öffnet sie meine geballten Fäuste und streckt meine gespreizten Hände nach vorn aus. Ich denke nicht nach, als ich meine Augen schließe und es einfach kommen lasse, so wie sie gesagt hat, und einen Augenblick später zischt das Feuer wild, als Eisstückchen in die Flammen prasseln.

				Es ist genau das Gegenteil von dem, was an dem Tag nach Dannys Beerdigung im Keller passiert ist, und ich kann sehen, dass sie sich darüber im Klaren ist. Eine Minute bin ich sprachlos – die Erleichterung ist so wunderbar, ich habe meine ganze Wut mitten ins Feuer schießen lassen. Als Mom einen Arm um meine Schulter legt, wehre ich mich nicht dagegen. Die Wut ist immer noch da, aber sie köchelt jetzt nur noch vor sich hin, ganz entfernt, in einem anderen Raum, wo ich ihre Hitze kaum mehr spüre.

				»Es ist nicht ganz so, wie du es dir vorstellst«, sagt sie und führt mich zum Sofa, wo sie sich neben mich setzt und meinen Kopf an ihre Schulter zieht. »Ich habe ihn über dich und deine Schwester auf dem Laufenden gehalten, weil er Bescheid wissen will. Er liebt euch beide, aber er hatte das Gefühl, es wäre besser für euch, wenn ihr ohne ihn aufwachst. Was er getan hat, hat er aus Liebe getan, Wren. Egal, was Märchen einem weismachen wollen, Liebe ist nicht immer gleichbedeutend mit einem Happy End.«

				Ich vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter, aber es ist nicht mein Dad, an den ich denke. Ich sehe Danny vor mir, so wie ich ihn auf Gabriels Bett zurückgelassen habe, vollkommen starr, immer noch etwas verdreckt von seiner Mitternachtswanderung, die Lippen blau und dünn und so anders als der warme, weiche Mund, den ich immer weiter hätte küssen können.

				Wenn ich ihn wirklich liebe, muss ich ihn gehen lassen. Und hoffen, dass wo immer er auch hingeht, er sich nicht daran erinnert, dass ich ihn nicht genug geliebt habe, um ihm seinen Frieden erst gar nicht zu rauben.

				Für mich wird es vielleicht kein Happy End geben, aber ich werde Danny eins schenken. Ich hoffe nur, dass es dafür nicht bereits zu spät ist.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel vierundzwanzig

				Der Sonntagmorgen fühlt sich an wie ein seltsamer Traum. Mari hat bei uns geschlafen, also sitzen wir zu viert am Frühstückstisch, und Mari und Mom dabei zuzusehen, wie sie zusammen lachen und Waffeln backen, ist nach all der Zeit, die ich mir genau das gewünscht habe, ein bisschen surreal. Robin ist ganz baff, da sie es überhaupt nicht kennt, dass sie so miteinander umgehen. Sie stoßen sich mit den Ellbogen an und albern herum wie Schwestern und nicht wie zwei steife Fremde, die sich in der Gegenwart der anderen unwohl fühlen. Aber ich kann sehen, dass auch sie sich darüber freut.

				Natürlich ist es nicht perfekt. Aber als ich gestern Nacht ins Bett gegangen und im Flur vor Moms Zimmer stehen geblieben bin, habe ich gehört, wie sie immer noch redeten.

				»Es ist nichts, was sich einfach ignorieren lässt«, hat Mari so leise gesagt, dass ich sie kaum verstand. Natürlich hätte ich mich erst gar nicht neben der Tür an die Wand drücken sollen, um zu lauschen. »Das weiß Sam auch.«

				Sam. Mein Dad.

				Moms Antwort war nicht mehr als ein schwaches Murmeln, zu leise, als dass ich es hätte verstehen können, und ich habe mich gefragt, ob es bei ihrem Gespräch um unsere Kräfte ging.

				Worüber auch immer sie gesprochen hatten, ich schlief in dieser Nacht mit dem Gedanken ein, dass auch Mom den Mann noch nicht richtig losgelassen hatte, den sie liebte. Vielleicht waren wir alles in allem betrachtet doch nicht so verschieden. Ich wollte mich davon trösten lassen, aber der Montagabend zeichnete sich schon bedrohlich in der Ferne ab, ein dunkles, nicht zu übersehendes Mal am Horizont.

				Es ist schwer, diesen Schatten abzuschütteln, sogar hier am Küchentisch, wo ein Teller mit frischen, in Sirup und Butter getränkten Waffeln vor mir steht. Aber ich gebe mir alle Mühe und verbringe Zeit mit ihnen, um Wiedergutmachung für die Show zu leisten, die ich mit meinem Verschwinden abgezogen habe. Und Robin sprudelt dermaßen über vor Dankbarkeit, dass ihr Dank lustige Formen annimmt. Sie süßt den Orangensaft in meinem Glas und verleiht den Minikürbissen im Körbchen, die Mom gekauft hat, neuen Glanz. Ihre Farben sind plötzlich viel intensiver und strahlender.

				Zur Abwechslung sagt Mom einmal: »Hübsch«, als sie sie entdeckt, und fährt mit dem Finger über den dicken Kürbis, der ganz oben im Körbchen liegt. Robin errötet und Tante Mari, die an der Anrichte steht, lächelt uns über ihren Kaffeebecher hinweg zu.

				Ich möchte das alles für immer festhalten, aber ich muss nach Danny sehen, und Mom hindert mich nicht daran, das Haus zu verlassen, obwohl ich ihr nicht sage, wohin ich gehe. Das überrascht mich etwas, aber sie begleitet mich zur Tür und legt ihre Wange an meine. Robin und Tante Mari haben sich auf das Sofa gesetzt, um einen Film zu gucken, und Mari bürstet Robins Haar.

				»Du bist zum Abendessen zu Hause«, sagt Mom. »Und morgen gehst du auf jeden Fall in die Schule. Über die Konsequenzen reden wir später.«

				Das ist mehr, als ich zu träumen gewagt hätte, auch wenn das Blaumachen in meinen Augen gar keine große Sache war. Jedenfalls nicht verglichen mit allem anderen, was ich getan habe.

				Es schmerzt, dass ich ihr nie werde sagen können, was passiert ist. Jedenfalls nicht in naher Zukunft.

				Es ist auch so schon schwer genug für mich, Danny reglos auf Gabriels Bett liegen zu sehen, als ich das Zimmer betrete. Er liegt nach wie vor in derselben Position da. Nichts kann so lange dermaßen starr daliegen. Nichts Lebendiges jedenfalls.

				Ich lege mich neben ihn auf das Bett, schmiege mich an seinen kalten, regungslosen Körper. Meine Hand ruht über seinem Herzen, obwohl ich schon lange nicht mehr damit rechne, seinen Schlag zu spüren.

				Und dann beginne ich zu reden. Es fühlt sich ganz selbstverständlich an – Reden ist das, was wir die ganze Zeit über taten, endlos, am Telefon, auf dem Heimweg von der Schule oder dem Café, aneinandergekuschelt auf dem Sofa. Ich glaube nicht, dass er mich hören kann, aber das spielt keine Rolle. Es gibt Dinge, die ich ihm sagen möchte, und ich möchte nichts mehr vor ihm verheimlichen. 

				»Becker vermisst dich«, erzähle ich ihm. Die Worte klingen dumpf, weil ich meinen Mund an seine Brust presse. »Er fühlt sich so schuldig, Danny. Und er ist komplett neben der Spur. Ich besuche ihn ab und zu, genau wie Ryan. Ryan vermisst dich auch. Einmal sind wir zusammen zu Becker gegangen, aber das war zu seltsam. Da war dieses große, leere Loch, wo eigentlich du hättest sein sollen.«

				Ich unterbreche nur, um die Tränen von meiner Wange zu wischen. Sie hinterlassen einen nassen Fleck auf Dannys T-Shirt. »Ich dachte, ich würde das Richtige tun, verstehst du? Na ja, vielleicht auch nicht. Aber ich wollte es so sehr. Ich wollte dich. Ich habe dich so vermisst. Ich vermisse dich immer noch so sehr. Es ist nicht fair.«

				Danach kann ich nichts mehr sagen, weil ich zu sehr weinen muss, aber nach einer kurzen Weile füge ich dem Bann, der ihn hier auf dem Bett hält – reglos und schweigend –, einen weiteren hinzu. Wenig später öffnet Gabriel die Tür einen Spalt und ich sehe mit tränennassen Wangen zu ihm hoch.

				»Alles okay?«

				Ich funkle ihn einfach nur an, bis er zurückweicht. Ich weiß, es ist viel verlangt, das Mädchen, das man mag, mit dem untoten Freund im eigenen Zimmer kuscheln zu lassen, aber falls Danny um sich schlagend aufgewacht und gemeingefährlich geworden wäre, hätte Gabriel den Tumult nicht überhören können, da bin ich ziemlich sicher. 

				Ich weiß aber auch, dass ich etwas mehr Verständnis für ihn aufbringen sollte, und als ich endlich aufstehe und ins Wohnzimmer gehe, rufe ich mir in Erinnerung, wie großzügig er gewesen ist. Er sieht furchtbar aus mit seinen müden Augen, deren Blick mich so behutsam umfängt, und einen Moment möchte ich mich an ihn schmiegen. Zulassen, dass er mich auf das Sofa legt und in den Arm nimmt, zulassen, dass alles aus mir raus in den abgetragenen Stoff seines T-Shirts strömt, und er mit seinen Händen allen Kummer wegstreichelt.

				Aber von mir ist nicht viel übrig. Ich bin innerlich so ausgehöhlt, dass ich es gerade so schaffe, ihm zuzunicken, als ich gehe. Und die ganze Nacht, während ich über den Zauberbüchern brüte und an dem arbeite, was ich zu tun habe, muss ich beide Gesichter aus meinem Kopf verbannen, Dannys und Gabriels.

				Ich bin noch so lange auf, dass ich am Montag fast zu spät zur Schule komme. Gabriel sitzt während der ersten Stunde im Vorzimmer des Direktors neben mir auf der Bank. Ich versuche meine Gedanken vor ihm abzuschirmen, so gut ich kann, weil ich nicht sicher weiß, ob er nicht doch einen Blick riskieren wird, um herauszufinden, wie es in mir aussieht, egal, was er über das Respektieren von Grenzen gesagt hat.

				»Glaubst du, wir müssen nachsitzen? Oder werden wir einen Tag vom Unterricht ausgeschlossen?« Seine Stimme ist leise und ein bisschen rau.

				Ich gucke ihn nicht mal an, auch wenn ich nicht verhindern kann, dass ich aus dem Augenwinkel die spitze Kante seines Kinns sehe. »Keine Ahnung.«

				Nach seinem unwilligen Schnauben zu urteilen, passt ihm die Antwort nicht. Und ich schäme mich, ihn so schäbig zu behandeln, denn ich will ihm nicht wehtun, aber ich kann auch nicht wieder und wieder dieselben Argumente durchkauen.

				Nur leider ist er nicht bereit, das zu akzeptieren.

				Was hiermit bewiesen wäre: »Ich weiß, du willst nicht darüber reden, aber …«

				»Dann fang gefälligst nicht immer wieder davon an«, zische ich und werfe ihm einen kurzen Blick unter gesenkten Wimpern zu, als die Sekretärin uns rügend ansieht.

				»Du kapierst nicht, wie gefährlich das werden könnte«, sagt Gabriel noch ein bisschen leiser. Er lehnt sich zur Seite, wodurch er mir extrem auf die Pelle rückt. 

				»Und du kapierst nicht, dass es nicht dein Problem ist.« Ich rücke so weit wie möglich von ihm ab und er erstarrt. 

				»Was ist los, Wren? Was habe ich getan?«

				Die Tür zum Büro des Direktors öffnet sich und die Sekretärin sagt: »Ihr könnt jetzt reingehen.«

				Was bedeutet, dass mir erspart bleibt zu antworten: Du hast mich dazu gebracht, dich zu wollen, und ich habe Angst davor, das mit dir auch noch zu vermasseln. Was die einzige Wahrheit ist, die zählt.

				Wir kommen mit einer Verwarnung davon, wofür ich sehr dankbar bin, da ich nach der Schule rasch nach Hause muss, um den Beschwörungszauber fertig zu schreiben. Eigentlich hatte ich gedacht, der Tag würde sich ziehen wie Kaugummi, aber ich bin so sehr damit beschäftigt, den Anschluss an meine Kurse nicht zu verlieren, dass im Nu Mittagspause ist. Der Drang, mich in der Bibliothek zu verkriechen, ist ziemlich stark, aber das kann ich nicht machen. Wenn ich die Sache mit Jess und Darcia wieder in Ordnung bringen will, werde ich schon mit ihnen reden müssen.

				Allerdings bin ich nicht darauf vorbereitet, dass Jess vor dem Eingang der Cafeteria auf mich wartet. Vor Verblüffung lodert die Energie in meinem Innern hell auf und droht, sich mit einer Explosion Bahn zu brechen, doch es gelingt mir, sie zurückzudrängen und bloß meine Bücher fester an mich zu pressen, während ich auf sie zugehe. »Ich habe versucht, dich anzurufen. Und dir eine SMS geschrieben.«

				Sie wirft das Haar über die Schulter zurück, als würde sie das kalt lassen, aber sie sieht mir dabei nicht in die Augen. »Hm, ja, genau wie ich. Am Freitag.«

				Ich hasse das hier. Jess und ich sind befreundet, seit wir acht sind, und ich will sie nicht verlieren. Ich denke, mir ist erst in den letzten Tagen bewusst geworden, wie kurz davor ich stehe.

				»Ich kann nur sagen, dass es mir leid tut, Jess.« Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Das ist die Wahrheit. Ich kann dir nicht … ich kann dir nicht wirklich erklären, was passiert ist, aber ich finde, das muss ich auch nicht. Die Sache ist die: So sehr ich bedauere, dir wehgetan zu haben, so wenig kann ich dir erzählen, was Freitag war. Ich wünsche mir, dass wir Freundinnen sind, ich wünsche mir, dass wir ein Leben lang Freundinnen bleiben, aber wir sind keine Kinder mehr. Es wird immer Dinge geben, die meine Privatsache sind. Und … ich schätze, ich erwarte von dir, dass du das respektierst, selbst wenn ich es nicht verdient habe.«

				Ich bin beinahe atemlos, weil alles als einziger Wortschwall aus mir herausgesprudelt ist, aber wenigstens habe ich es gesagt. Jemand rempelt mich an, während die Menge sich an uns vorbei in die Cafeteria schiebt, aber ich rühre mich nicht vom Fleck. Ich sehe Jess an, und ich werde nirgendwohin gehen, bis sie etwas gesagt hat.

				Ich kann nur hoffen, dass sie mich nicht einfach stehen lässt und geht.

				Ihre Miene verändert sich, die Gesichtsausdrücke gehen fließend ineinander über, und schließlich sieht sie mir doch in die Augen. »Wie können wir Freundinnen sein, wenn wir Geheimnisse voreinander haben?«

				Ich recke das Kinn hoch, nur einen Zentimeter. Es nervt, dass ich kleiner bin als alle anderen, Viertklässler ausgenommen. »Willst du mir wirklich weismachen, ich wüsste alles über dich? Ernsthaft?«

				Sie beißt sich auf die Lippe, aber sie lügt nicht. Es ist ein Anfang.

				»Hör zu, dass Danny gestorben ist … hat mich völlig kaputt gemacht. Das hab ich inzwischen kapiert. Aber ich gebe mein Bestes. Und ich möchte, dass unsere Freundschaft Raum für Privates lässt, und wir die andere nicht verurteilen.« Mein Herz hämmert immer noch in meiner Brust, aber ich bin bis hierhin gekommen und werde jetzt nicht aufgeben. »Ich liebe dich, Jess, aber wir werden nicht immer dieselben Dinge wollen. Oder dieselben Dinge fühlen. Das wird nicht passieren.«

				»Ich verurteile dich ja gar nicht!«

				Ich sehe sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Jess.«

				»Und du verurteilst andere nicht, oder was?« Sie ist wieder wütend, aber sie ist immer noch da, und ein Teil von mir möchte ihren Arm packen und sie festhalten, bis ich sicher bin, dass sie mich versteht.

				»Wenn du zehn Minuten, nachdem du über Musikbesessene hergezogen hast, mit Eli Harbeck rumknutschst, was meinst du, was ich dann tun werde? Ich bin ziemlich sicher, er nimmt seine Klarinette mit ins Bett.«

				Sie läuft dunkelrot an, aber ich glaube, sie versucht ein Lächeln zu unterdrücken, denn ihre Nase zuckt wie die eines Kaninchens. Nach einer Weile sieht sie mich fest an und fragt: »Du wirst mir also tatsächlich nicht erzählen, was am Freitag gewesen ist?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Hm, nein.«

				»Aber es geht dir gut?« Ohne meine Antwort abzuwarten, fügt sie hinzu: »Und du hast nicht nur so getan, als wolltest du, dass wir bei dir übernachten? Ich meine, wenn du keinen Bock hast, mit uns zusammen zu sein, solltest du uns das wirklich einfach sagen, denn du warst nie gemein, Wren, und Dar hat es echt …«

				»Jess.« Ich berühre ihre Schulter, weil ihr Blick irgendwann zu wandern begonnen hat, den Flur runter, durch das Fenster auf den Hof, zu einem Punkt neben meiner rechten Schulter. »Nein. Ich wollte es unbedingt. Und das will ich immer noch. Diesen Freitag, okay? Wirklich. Ich kann garantieren, dass dieses Mal nichts dazwischen kommt, das verspreche ich dir.«

				Sie denkt in Ruhe darüber nach und kaut dabei auf ihrer Unterlippe, so wie sie früher auf ihren Fingernägeln gekaut hat, bis ihre Mutter anfing, eklig schmeckendes Zeug darauf zu pinseln.

				»Ich bin immer noch wütend auf dich, weißt du?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich meine, ich werde nicht ewig wütend sein, aber ich glaube, im Moment bin ich noch nicht bereit damit aufzuhören.«

				Als ich das höre, muss ich einfach ein bisschen lachen. Das ist so typisch für Jess. Und für mich, wenn ich ehrlich bin. »Ich hab verstanden. Ich werde warten.«

				Darcia bricht beinah in Tränen aus, nachdem wir uns in Literatur versöhnt haben, was ganz schön alarmierend ist, aber sie umarmt mich auch. Es ist ein bärenstarker Drücker, der mich fast zermalmt und eigentlich unmöglich von einem Mädchen kommen kann, das so zart ist wie sie. Als die Schule endlich aus ist, bin ich völlig erledigt.

				Ich drehe gerade an dem Zahlenschloss von meinem Spind, als mir jemand auf die Schulter tippt. Vor mir steht Gabriel, hoch gewachsen, starr und wunderschön. Seine Miene ist so versteinert wie Dannys und ich widerstehe dem Drang, die Augen zu schließen, um ihn nicht ansehen zu müssen.

				»Ich möchte, dass du mir zuhörst«, sagt er und versucht nicht mal, dafür zu sorgen, dass die anderen unser Gespräch nicht mitbekommen. Auf der anderen Seite des Ganges drehen sich zwei Sophomores neugierig zu uns um und ich schäume vor Wut.

				»Und ich will, dass du mich in Ruhe lässt.«

				»Nein.« Es scheint nicht möglich, aber er richtet sich noch ein paar Zentimeter höher auf, als könnte schiere Größe allein mich überzeugen. »Du bist tollkühn. Du weißt nicht, was du tust, und du könntest dabei ernsthaft verletzt werden. Nicht buhuhu herzschmerzverletzt sondern verletzt. Du musst mich das für dich regeln lassen.«

				Mir ist egal, wie riesig er sich vor mir aufbaut, meine Wut gibt mir das Gefühl, zwei Meter groß zu sein. »Machst du Witze? Wer bist du, mein Prinz in verwaschenen Jeans? Ich bin nicht irgendeine dämliche Prinzessin, die aus ihrem Turm befreit werden muss, vielen Dank auch.« Ich muss meine Verachtung nicht mal vortäuschen, ich meine es vollkommen ernst.

				Leider zeigt er sich davon gänzlich unbeeindruckt. »Vor ein paar Nächten hast du meine Hilfe noch nicht abgelehnt, wenn ich mich recht entsinne.«

				Falls ihm nicht auffällt, dass die Energie in mir anschwillt und sich über ihm zusammenbraut wie eine Gewitterwolke, ist er ein unterirdisch mieses Medium. »Na und? Ich habe dich um Hilfe gebeten, weil ich dachte, du wärst ein Freund. Und jetzt bitte ich dich, mich verdammt noch mal in Ruhe zu lassen. Denn ich brauche deine Hilfe hierbei nicht, egal, was du glaubst.«

				Seine Wangen glühen vor Frust und seine Augen sind dunkler geworden, sie blicken so stürmisch wie die in meinem Magen tobenden Kräfte. »Du bist gerade mal eins fünfzig. Er ist eins achtzig. Und ich glaube, er wird nicht gerade hin und weg sein, wenn er von deinen Abendplänen erfährt, Wren.«

				Jeder, der im Gang an uns vorbeikommt, verlangsamt seine Schritte, um zuzuhören, und sieht uns über die Schulter hinweg an, und ich kann die überschäumende Wut nicht bändigen, die meiner Energie Nahrung verleiht und zwei Türen weiter einen Spind zuknallen lässt. Ein Freshmen-Mädchen macht keuchend einen Satz nach hinten und wirft mir einen seltsamen Blick zu, ehe sie den Gang davonwetzt.

				Doch bevor ich Gabriel die passende Antwort geben kann, werde ich von einer weiteren Hand auf meiner Schulter überrascht und entdecke Jess hinter mir und neben ihr Darcia. Sie gucken drohend und Jess sorgt dafür, dass ihre Stimme klar und ummissverständlich ist, als sie sagt: »Ich glaube, sie hat dich gebeten, es gut sein zu lassen, neuer Junge. Welchen Teil davon hast du nicht verstanden?«

				Auf der anderen Seite des Ganges kichert Yuri Fiske hämisch, aber Gabriel rollt nur mit den Augen. »Du weißt doch gar nicht, worum es hier geht, also …« Er breitet die Arme aus, als wäre damit alles geklärt, und einen Moment empfinde ich tatsächlich Mitleid mit ihm.

				»Was ich weiß, ist, dass meine Freundin dich gebeten hat, sie in Ruhe zu lassen, und du nicht auf sie hörst«, sagt Jess gelassen, und Gabriel begreift vielleicht nicht, was es heißt, wenn sie so ruhig wird, aber ich schon und Darcia ebenfalls. Darcia schluckt und weicht einen Schritt zurück, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass Jess ihm keine verpassen wird. »Ich weiß außerdem, dass Jungs mit Testosteronüberschuss widerlich sind und sich möglichst schnell davonmachen sollten, um irgendwo ganz weit weg metaphorische Gewichte zu stemmen.«

				Ein paar Spinde weiter klatschen Sera Fine und Jilli Beckett. Yuri grinst, er lehnt an der gegenüberliegenden Wand und verschlingt Jess von oben bis unten mit Blicken, als wolle er sie zum Mittagessen verspeisen, was ekelhaft ist, aber egal.

				»Wren«, sagt Gabriel, und ich kann nicht erkennen, ob es eine Warnung oder ein Flehen ist, aber in diesem Moment spielt das für mich auch gar keine Rolle.

				»Ich werde es tun«, verkünde ich ihm, richte mich kerzengrade auf und blicke ihm fest in die Augen. Ich weiß, die Spekulationen darüber, was es ist, werden in weniger als zehn Minuten von der ganzen Schule diskutiert werden, und nicht minder heiß von Jess und Darcia, aber auch das ist mir völlig egal. Schließlich ist nicht zu befürchten, dass irgendwer es jemals errät. »Und ich will deine Hilfe nicht. Dieses Mal nicht.«

				Ich möchte nicht, dass das hier ein Abschied für immer wird, aber ich überlasse es Gabriel, zu entscheiden, wie er meine Worte interpretiert. Ich werde mich heute Nacht von dem ersten Jungen, den ich je geliebt habe, verabschieden müssen, und dieses Mal wird es endgültig sein. Falls noch etwas von mir übrig sein sollte, wenn ich das hinter mir habe, wäre ich schon dankbar.

				Aber als ich ohne einen weiteren Blick auf Spind und Bücher davonmarschiere, schmilzt die Empörung in meiner Brust bereits, weil Jess und Dar direkt hinter mir sind.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel fünfundzwanzig

				Mom hält mich nicht davon ab, abends spät noch auszugehen, und ich versuche nicht, es vor ihr zu verheimlichen. Sie ist immer noch wach und guckt Fernsehen, und als ich ihr erzähle, dass ich mich um eine letzte Sache kümmern muss, sieht sie mich nur einen langen Moment prüfend an und nickt dann. 

				»Sei vorsichtig.«

				»Ich weiß«, sage ich. »Bin ich.«

				Sie streicht sich die Haare aus der Stirn und holt tief Luft. »Und danach kehren wir zu etwas zurück, das sich als normal bezeichnen lässt?«

				Ich zucke mit den Schultern. Es gibt normal und dann gibt es noch normal und dann hängt da dieses riesige Fragezeichen zwischen uns, was meinen Vater angeht. Es steht am Ende der einen Frage, auf die ich noch eine Antwort benötige. »Wir können es versuchen?«

				Ich weiß, sie weiß all das. Ich lese es in der Neigung ihres Kopfes, ihren klaren warmen Augen. »Ich bin bereit dazu, wenn du es bist. Morgen ist Schule, denk daran.«

				Als ich die Tür hinter mir schließe, um zu Gabriel zu laufen, fühle ich mich beinah gut. 

				Beinah. Denn jetzt muss ich Gabriel gegenübertreten und nach unserer Auseinandersetzung in der Schule sind meine Gefühle für ihn so schrecklich durcheinandergeraten, dass ich nicht sicher bin, ob ich sie je wieder werde entwirren können. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass man sich gleichzeitig danach sehnen kann, sich in den Schoß eines Jungen zu kuscheln und danach, ihm solange eins überzubraten, bis ihm endlich ein Licht aufgeht.

				Ich gehe nicht im Kopf durch, was mich erwartet, wenn ich nachher Gabriels Appartement verlasse, jetzt noch nicht. Es ist zu gewaltig, ein Berg aus Trauer und Reue und mehr als nur einem bisschen Angst, und ich sage mir, dass es vermutlich besser ist, ihn zu besteigen, wenn die Zeit dafür reif ist, anstatt mir schon jetzt auszumalen, wie es wohl sein wird.

				Ich weiß, Mom hat mich daran erinnert, dass morgen Schule ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich morgen früh nicht aus dem Bett kommen werde, es sei denn, jemand treibt eine Viehherde durch mein Zimmer. Und hat so was wie einen Raketenstart hinter unserem Haus als Backup.

				Es ist kalt und klar, während ich die Straße entlanglaufe, und der Mond ist so voll wie versprochen, eine kühle silberne Münze, die an einem Himmel aus dunklem Tuch hängt. Ich kuschle mich tief in meine Jacke, als ich um die Ecke zu Gabriels Block biege, atme den rauchigen Geruch nach trockenem Laub und sterbender Erde ein, und ich versammle all meine Kräfte in meiner Brust, wo ich sie spüren kann.

				Ich habe Mom nach dem Essen danach gefragt. Robin war schon auf ihr Zimmer gegangen und ich half, den Tisch abzuräumen.

				»Wie schaffst du es … zu fokussieren?«, sagte ich und wandte mich um, damit ich sie ansehen konnte. Sie runzelte die Stirn. »Deine Kräfte, meine ich. Wie kontrollierst du sie?«

				Einen Moment lang war ich nicht sicher, ob sie explodieren oder sich in ihr Schneckenhaus zurückziehen würde, wie sie es bisher stets getan hatte. Stattdessen stand sie mit einer Schüssel übrig gebliebenem Reis in der Hand da und studierte mein Gesicht.

				»Darauf gibt es keine einfache Antwort, Babe«, sagte sie schließlich und packte die Schüssel in den Kühlschrank, um sich dann neben mich zu stellen. »Es hängt davon ab, was du vorhast.«

				Darauf fiel mir keine Erwiderung ein, denn ich konnte ihr auf gar keinen Fall erzählen, warum ich meine Kräfte heute Nacht völlig unter Kontrolle haben musste.

				Als ich nicht antwortete, neigte sie den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Es hängt damit zusammen, etwas genügend zu wollen, schätze ich. Fähig zu sein, den Verstand von allem anderen zu leeren und sich ganz auf die eine Sache zu konzentrieren, die man geschehen lassen will.« Sie warf einen Blick zum Küchentisch und guckte grimmig. Robins Kater stand dort und leckte fein säuberlich einen Teller ab. »Ungefähr so.«

				Sie holte langsam und tief Luft, sah den Kater ganz ruhig an und ich könnte schwören, dass ihre Augen dunkler wurden, der Blick flammender. Mit nach oben gewandter Handfläche hob sie langsam ihre Hand, und kaum dass ich mich versah, schwebte der Kater fauchend und mit weit aufgerissenen Augen über dem Küchentisch.

				Sie setzte ihn mit einem kleinen Klonk ab und grinste selbstzufrieden. »War es das, was du gemeint hast?«

				Ich konnte nicht anders, als zu lachen, und einen Moment strömte alles aus mir heraus – Verblüffung, Angst, Liebe, Trauer. Ich klang wahrscheinlich ein bisschen hysterisch. Aber es gelang mir zu nicken. »Ja, irgendwie schon.«

				Es war nicht wirklich alles, was ich hätte wissen müssen, aber es half. Von da an habe ich ständig geübt – konzentrieren, fokussieren, in mich hineinspüren und die Energie fühlen, sie zu einem dichten, glatten Ball ohne raue Kanten oder spitze Dornen formen. Ich möchte in der Lage sein, sie genau dorthin zu schleudern, wo ich sie brauche.

				Als ich die Stufen zu Gabriels Appartement hochsteige, bin ich so bereit, wie ich es nur sein kann. Das muss ich. Die Zeit läuft heute Nacht ab, zumindest für einen weiteren Monat, und ein voller Monat ist so weit entfernt von allem, was sein darf, dass ein ganzes Universum dazwischen liegt.

				Gabriel öffnet mir die Tür, nachdem ich einmal leise geklopft habe. Es ist elf Uhr und obwohl die gedämpften Geräusche eines Fernsehers aus dem Appartement im Erdgeschoss dringen, kommt es mir gefährlich vor, die nächtliche Stille zu stören.

				»Hey.« Er tritt zurück, um mich reinzulassen, und nimmt mir den Rucksack ab, als ich an ihm vorbeigehe. Er ist schwer gefüllt mit allem, was ich brauche, und ich habe nichts gegen diese Aufmerksamkeit, da er ihn einfach auf dem Tischchen neben der Tür abstellt. »So.«

				Es wäre noch weit untertrieben, die Situation als unangenehm zu bezeichnen, obwohl er akzeptiert zu haben scheint, dass ich Danny zum Friedhof mitnehmen und die Sache allein durchziehen werde. Jedenfalls versucht er nicht mehr, mich davon abzuhalten, und dafür bin ich ihm dankbar.

				Er lehnt an der Wand, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, und mir schießt durch den Kopf, dass es so aussieht, als müsse er sich davon abhalten, die Hände auszustrecken, um mich zu berühren. Ich packe den kleinen Teil von mir, der sich genau das wünscht, in eine Schachtel und vergrabe sie ganz tief in meinem Hinterkopf. Es geht nicht anders.

				»Bist du bereit?«

				Ich möchte antworten, das hoffe ich, denn das wäre die ungeschminkte Wahrheit, aber stattdessen nicke ich so langsam und bedächtig, wie ich kann. »Das bin ich.« Endgültig mit dem Rumlügen aufzuhören verschiebe ich auf morgen.

				»Wie willst du ihn da hin bekommen?«

				»Ich habe einen Bannzauber.«

				Er nickt und das Haar fällt ihm in die Augen, als er den Blick auf den Boden senkt. Seine Füße sind nackt und gucken lang und blass unter seinen Hosenbeinen hervor, und sie wirken so ungeschützt, so verwundbar, dass mein Eispanzer Risse bekommt.

				»Ich habe die ganze letzte Nacht und heute Nachmittag an der Beschwörung gesessen. Sie ist ganz gut geworden, denke ich. Ich meine, so gut wie etwas dieser Art sein kann, wenn man bedenkt, was sie bewirken soll. Und ich habe alles, was ich brauche.«

				Als ich ungefähr halb mit meiner improvisierten kleinen Rede durch bin, hebt er überrascht den Kopf, aber zum Ende hin nickt er immer wieder, und noch nicht mal mir ist klar, wen ich hier eigentlich beruhigen will.

				»Erklärst du es mir?«

				Ich komme seinem Wunsch nach und setze mich ihm gegenüber auf das Sofa, sodass unsere Knie sich berühren. Es hilft, es ein letztes Mal durchzugehen, und mit jedem Schritt spüre ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin, alle Teile fügen sich mit einer Folge geschmeidiger Klicks zu einem Ganzen.

				»Darf ich dich bitten, vorsichtig zu sein?«, fragt er, als ich fertig bin. Er stupst mein Knie mit seinem an. Oder haust du mich dann?«

				Ich stupse zurück und lächle. »Ich werde dich nicht vermöbeln.« Ich schlucke, suche nach den passenden Worten, so wie ich alle Bestandteile für die Beschwörung zusammengesucht habe. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich das hier allein mache, weil ich es muss. Ich habe … diese Sache getan. Und niemand kann mir abnehmen, sie wieder in Ordnung zu bringen. Niemand sollte mir abnehmen, sie wieder in Ordnung zu bringen. Ich habe diese ungeheuren Kräfte, und ich muss herausfinden, wie man sie benutzt. Daran kannst du nichts ändern. Und du kannst mir auch nicht wirklich dabei helfen. Und ich tue das nicht für dich, aber … ich würde mir gern vorstellen, dass du mir den Rücken freihältst, so wie Jess und Darcia es heute getan haben.«

				In der Wohnung ist es still, bis auf das leise Summen des Kühlschranks und die Motorengeräusche der vorbeifahrenden Autos, die von draußen hereindringen. Einen Moment wirkt Gabriel so regungslos wie Danny, der Blick seiner grauen Augen ist unverwandt auf mein Gesicht gerichtet.

				Und ich sehne mich so sehr danach, diese Augen zu studieren, irgendwann nach heute Nacht, zu entdecken, wie sie aussehen, wenn er lacht oder wenn er mich küssen will oder wenn er kurz davor ist einzuschlafen oder gerade etwas liest, das er nicht aus der Hand legen kann. Ich möchte ihn so kennen, wie ich Danny gekannt habe, in- und auswendig, und das ist beängstigend. Mehr noch, der Gedanke macht mich panisch, denn das letzte Mal, als ich zugelassen habe, so zu fühlen, habe ich mich in einem Kaninchenbau wiedergefunden und aus jedem Fläschchen getrunken, ohne auch nur einmal über die Konsequenzen nachzudenken, nur damit ich mich an etwas klammern konnte, das nicht mir allein gehörte. 

				Liebe ist aber nun mal keine Einbahnstraße. Ich bin nur ein bisschen nervös, mich wieder hinters Steuer zu setzen.

				»Alles, was ich möchte, ist, dass es dir gut geht«, sagt er schließlich und ich muss mich vorbeugen, um jedes Wort zu verstehen, weil seine Stimme so leise geworden ist. »Nein, das ist eine Lüge. Das ist nicht alles, was ich will. Aber es ist das Wichtigste. Es ist nur … ich bringe gerne Dinge in Ordnung. Und wenn man in jemanden hineinsehen kann, wenn man weiß, was derjenige braucht, ist es schwer, es ihm nicht zu geben. So wie bei meiner Mom, als sie im Sterben lag. Alles, was sie wollte, war, dass mein Dad diese eine Sache zu ihr sagte. Dass er ihr dieses eine Versprechen gab.« Er unterbricht sich, um sich zu räuspern, und obwohl ich nichts lieber täte, als die Hand nach seiner auszustrecken und sie fest in meine zu nehmen, warte ich einfach nur ab, dass er seine Geschichte zu Ende erzählt. Ich kann ihm bei dem hier nicht mehr helfen, als er mir mit Danny helfen kann.

				Als er weiterspricht, ist seine Stimme noch rauer als ohnehin schon. »Und mein Dad wusste das nicht. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen und sie hätte ihn nie darum gebeten. Aber ich wusste es. Und das bedeutete, dass ich es ihm sagen konnte. Und obwohl er sie angelogen hat, hat sie ihn sagen hören, was sie ihn sagen hören musste, bevor sie starb.«

				Das ist … furchtbar. Furchtbar und traurig und nichts, von dem ich wollte, dass es sich zwischen mir und jemandem, den ich liebe, abspielt.

				»Es tut mir so leid.« Ich presse meine Knie fester an seine und er schenkt mir ein bedrücktes Lächeln. »Aber … falls du tatsächlich einen Blick riskiert hast, und ich schätze, du hast es zumindest versucht, weißt du auch, dass ich mir nicht insgeheim wünsche, dass du den Superhelden spielst und die Drecksarbeit für mich machst, hab ich recht?«

				Sein Lächeln gewinnt ein wenig an Wärme, aber ich glaube, es würde vermutlich bittersüß schmecken, wenn ich meinen Mund auf seinen presste. »Ja, ich weiß. Und ich glaube, gerade das ist schwer zu schlucken. Hilflos zu sein ist irgendwie Scheiße, Wren.«

				Das überraschte Schnauben, das mir entschlüpft, bringt uns beide ein bisschen zum Lachen. »Ich weiß genau, wovon du sprichst, glaub mir.«

				Gabriel wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist gleich zwanzig nach elf. Du solltest wahrscheinlich mit der Show beginnen, hm?«

				So ist es. Ich hole tief Luft und stehe vom Sofa auf, und als ich mich umdrehe, ist Olivia da.

				»Ich habe nur ganz kurz gelauscht.« Sie zuckt mit den Schultern und durchquert das Zimmer, um mich in den Arm zu nehmen. »Es kommt mir verrückt vor, dir viel Glück zu wünschen, daher sage ich nur, mach dein Ding, Süße. Es tut mir leid, dass du es tun musst.«

				Ich lasse mich einen Moment von ihr halten und vergrabe die Nase in ihrem Haar, doch dann löse ich mich abrupt aus ihrer Umarmung. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Gabriel drückt meine Hand und küsst mich, aber – und das rechne ich ihm wirklich hoch an – er verschwindet, nachdem ich in sein Zimmer gegangen bin. Er bittet nicht darum, zusehen zu dürfen, während ich die Worte flüstere, die Danny auf die Beine bringen, und er sieht nicht zu, wie ich ihn aus dem Appartement und die Straße hinunter führe. Danny geht mit sorgfältig abgemessenen Schritten neben mir her, seine Hand liegt in meiner. 

				Das hier ist meine Chance, mich von Danny zu verabschieden. Und ich kann nicht anders, als dankbar zu sein, dass dieser fügsame, stumme Junge derjenige ist, der neben mir hergeht. Denn wenn ich in diesem Moment dem Danny aus meiner Erinnerung gegenübertreten müsste, demjenigen, in den ich mich verliebt habe, wäre ich vielleicht nicht in der Lage zu tun, was ich tun muss.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel sechsundzwanzig

				Es ist April und es regnet, die Sorte eisiger grauer Bindfadenregen, der nicht aufhört, bis sich alles feucht und klamm anfühlt, sogar die Vorhänge, als ich sie vor dem regennassen Fenster zuziehe.

				Danny ist warm. Seine durchnässte Jacke hängt unten an der Garderobe, und obwohl sein Haar im Nacken feucht ist, obwohl er seine durchgefrorenen Hände ein paar Minuten aneinander reiben muss, um die Blutzirkulation wieder in Schwung zu bringen, ist sein Rücken warm, als ich die Hände unter sein T-Shirt gleiten lasse. Als ich meine Wange an seine Brust drücke und mich in die weiche Baumwolle kuschle, ist er warm. Ich möchte mich ganz in ihn hüllen. Und das werde ich. Hier und jetzt, in diesem Moment, weiß ich es.

				Meine Mutter arbeitet und Robin ist über das Wochenende in einem Fußballcamp im Norden. Ich habe keine Ahnung, was Dannys Mutter glaubt, wo er ist, aber das spielt keine Rolle. Es ist Samstag und es ist erst Mittag, und uns wird noch stundenlang niemand vermissen.

				Wir haben nicht darüber geredet, nicht richtig jedenfalls, und ich bin mir nicht mal sicher, ob Danny weiß, was ich darüber denke. Aber wir haben uns seit Wochen, ja, Monaten darauf zubewegt, und es sind nicht mehr besonders viele Tabus zwischen uns übrig, wenn wir ineinander verschlungen auf dem Bett liegen.

				Ich will sie endlich alle wegfegen. Ich will … Weiter denke ich nicht, wirklich. Ich will einfach.

				»Wren?«

				Mein Name klingt undeutlich, weil ich ihn gerade küsse, aber außerdem ziehe ich ihn auch auf das Bett und knöpfe das Flanellhemd auf, das er über einem alten Weezer-Shirt trägt. Ich bin ihm ungefähr vier Schritte voraus und muss ihm die Chance geben, zu mir aufzuschließen.

				Ich hole zitternd Luft, knie mich neben ihn auf das Bett und fahre mit dem Daumen über seinen Wangenknochen. Ich weiß nicht, was er in meinen Augen liest, aber er blinzelt und fragt: »Ja?«

				Ich nicke. »Ja.«

				»Aber ich hab, äh, ich hab kein …«

				»Ich schon.« Die Kondome, die Mom mir gekauft hat – und bei Gott, dieses Detail wird er nie im Leben erfahren –, sind in meiner Nachttischschublade. »Wir haben alles da.«

				»Ach ja?« Er hebt eine Augenbraue, bringt mich aus dem Gleichgewicht und zieht mich auf seinen Schoß. »Was ist, wenn ich Nein sage? Hast du da mal drüber nachgedacht, Miss ›Ich hab alles da‹?«

				»Ich hoffe sehr, du machst Witze.« Ich küsse sein Schlüsselbein, den sanften Bogen von seiner Schulter bis hin zu seinem Nacken.

				»Ich glaube nicht, dass du dir deswegen Sorgen machen musst«, sagt er, und die Worte kitzeln mein Ohr, während seine Zunge eine glänzende Spur auf meine Wange malt.

				Danach reden wir nicht mehr, nicht wirklich. Und es ist nicht perfekt, ich meine, da ist kein Regenbogen oder Feuerwerk, und es gehen keine Sirenen los, aber es ist trotzdem perfekt. Weil es Danny ist, den es beinah der Länge nach hinhaut, als er sich aus seiner Jeans strampelt, und es ist Danny, der in die Haut an meinem Bauch lacht, als ich so heftig mit dem Kopf gegen die Wand knalle, dass wir es beide knacken hören. Und es ist Danny, der unsere Hände miteinander verschränkt, als es soweit ist, mich festhält, mir in die Augen sieht, und es ist Danny, der mich später, nachher, berühren und entdecken und flüstern und lächelnde Küsse auf sein Haar und seine Wange verteilen lässt. 

				Ich hoffe, seine Erinnerungen daran ähneln meinen. Oder dass er sich so daran erinnert hat, bevor ich ihm Erinnerungen schenkte, die er niemals hätte haben sollen.

				Er steht schweigend neben mir auf dem dunklen Friedhof, fährt nur seinen Namen auf dem Stein nach, der das Kopfende seines Grabes markiert. Ich weiß nicht, wie viel er von dem begreift, was gleich geschehen wird, und ich möchte es ihm nicht offenbaren. Der Bann, den ich ausgesprochen habe, als er noch auf Gabriels Bett lag, diente dazu, ihn mobil zu machen, nicht mehr. Er ist wach, aber gleichzeitig auch wieder nicht, nicht wirklich – der Junge, den ich geliebt habe, ist irgendwo in einem Körper begraben, der vertraut aussieht, aber nichts mit dem zu tun hat, was ihn in Wahrheit ausmachte.

				Dieser Danny, derjenige, der mich die Straße entlangjagte, der drohte, mich zu kitzeln, wenn ich ihn kein zweites Mal küsste, der mich nach Schulschluss Huckepack nahm und auf dem Weg nach draußen mit mir den Flur vor den Naturwissenschaftsräumen auf- und abrannte, der mir Bruchstücke von Songs am Telefon vorsang, wenn wir beide abends im Bett lagen, er ist schon seit langer Zeit fort. Er ist derjenige, mit dessen Verlust ich mich nie wirklich abfinden werde, aber wenigstens weiß ich jetzt, dass ich in dieser Sache nicht zu entscheiden habe.

				Fünf Minuten vor Mitternacht arrangiere ich Danny auf dem Grab. Ich zwinge ihn mit sanftem Druck, sich hinzulegen, und er wehrt sich nicht dagegen. Er beobachtet mich, seine Augen sind dunkel und leer und er blinzelt kurz, als ich mich über ihn beuge, um ihn zu küssen, und eine Träne auf seine Wange fällt. 

				»Ich möchte, dass du jetzt die Augen schließt und dich auf meine Stimme konzentrierst.« Ich drücke die Worte auf seinen kalten Mund und kann kaum glauben, wie ruhig meine Stimme dabei bleibt. Mein Herz schlägt so heftig und rasend, dass es ein wenig beängstigend ist, aber alles andere hat sich nicht geändert – ich kann die Energie immer noch fest verschnürt und bereit in mir spüren. 

				Ich schneide ihm eine Haarlocke ab und er rührt sich nicht. Ich drücke seine Hand, bevor ich mein Athame darüberziehe, und er zuckt noch nicht einmal. Das Blut ist so kalt und träge wie er, im Mondlicht schimmert es beinah schwarz. Ich schmiere es auf ein Bild von ihm, eins meiner liebsten, und drücke sein Haar hinein, bevor ich erneut auf die Uhr blicke.

				Noch eine Minute.

				Ich knie an seinen Füßen und lege das Bild auf den Flecken Erde zwischen seinen Waden, wo ich das Gras ausgerupft habe. Eine Handvoll Dreck reicht, und das Bild ist bedeckt, Dannys breites Grinsen und seine lachenden Augen sind nun verborgen. Ich schlucke schwer und beginne zu singen, das Messer halte ich in der rechten Hand, während die Energie in meiner Brust anschwillt, begierig darauf, ihren Dienst zu tun.

				Heute Nacht rufe ich den Tod herbei, damit er sich dieses Jungen annimmt.

				Heute Nacht suche ich Frieden für ihn.

				Aus Staub wurde er geschaffen, zu Staub soll er nun werden.

				Geister im Licht, 

				Geister im Schatten, 

				Geister auf der Reise zwischen hier und dort

				Werdet Zeugen meiner Beschwörung.

				Zum Tod kehrst du nun zurück, Danny.

				Frieden erwartet dich.

				Das Leben kann dich nicht länger halten.

				Im Kerzenlicht, 

				Im Sternenglanz, 

				Im strahlend schimmernden Mondenschein

				Befehle ich, so soll es sein.

				Mit diesem Symbol für Danny,

				Mit seinem Blut

				Befehle ich, so soll es sein.

				Finde den Tod, Danny.

				Finde Frieden.

				Finde den Tod, Danny.

				Finde Frieden.

				Mir ist nicht bewusst, wie sehr ich weine, bis ich die Augen öffne, weil ein Windstoß über den Boden fährt, eine flatternde Böe, die die Kerze erlöschen lässt.

				Danny ist fort. 

				Ich weiß nicht genau, wie lange ich so daliege, das tränenverschmierte Gesicht in die kalte Erde gepresst. Als ich mich endlich aufsetze, fühle ich mich innerlich leer und wie ausgewrungen. Abgesehen davon weiß ich, was anders ist, was mir das letzte Mal nicht aufgefallen war, als ich hier war und unter dem Mond sang.

				Meine Kräfte sind noch genau da, wo ich sie hingetan habe, zu einem hübschen Ball geformt ruhen sie in meiner Mitte. Das andere Mal wüteten sie in mir wie eine Sturmflut, drangen völlig unkontrolliert in jeden Nerv, in jede Ader. 

				Jetzt sind sie da, wo ich sie hingetan habe, und ich entscheide, wann ich sie benutzen möchte, falls ich sie benutzen möchte. 

				Es ist ein schwacher Trost, aber im Moment ist er alles, was ich habe. Ich zittere am ganzen Körper, als ich aufstehe und alles außer dem Bild von Danny in meine Tasche packe. Das halte ich hoch und zünde es an. Ich lasse es bis zu meinen Fingern herunterbrennen, und dann sage ich Adieu und lasse es los, während seine Asche auf Dannys Grab regnet.

				Als ich mir meinen Weg durch die Grabsteine zum Tor suche, fühle ich mich vor allem allein. Ich glaube, davor hatte ich solche Angst, als Danny starb, zumindest war es eines der Dinge. Es ist ein Gefühl, das genauso kalt ist, wie ich es mir vorgestellt habe.

				Nur, dass ich Gabriel sehe, als ich durch das Tor komme, den Rucksack neu schultere und mir mit dem schmutzigen Handrücken die letzten Tränen abwische. Er steht auf der anderen Straßenseite, wo er an einem Briefkasten lehnt. In der Hand hat er einen Pappbecher von Mini-Mart. Er winkt nicht, er lächelt nicht und er kommt mir nicht entgegen.

				Er wartet.

				Und ich glaube, ich möchte, dass die Liebe genau so ist. Dass sie dem anderen Raum lässt, weil sie weiß, dass nicht jeder Schritt Seite an Seite gegangen werden kann.

				Dass sie mehr gibt, als sie nimmt. Abwartet. Vertraut.

				Ich überquere die Straße und greife nach seiner Hand. Er überlässt sie mir und drückt kurz meine Finger.

				»Bringst du mich nach Hause?«, frage ich ihn.

				Er reicht mir den Becher mit süßem, heißem Tee und bietet an, mir den Rucksack abzunehmen. Ich nehme seine Hilfe an, beobachte, wie das schwere Gewicht des Rucksacks seine Schultern runterdrückt. 

				Und dann gehen wir nebeneinander im Mondlicht her, Hand in Hand, bis ich zu Hause bin.

			

		

	
		
			
				

				Nachwort der Autorin

				Mein Zombie, so wie er sich darstellt, ist keiner von George Romero, wie ihr sicher bemerkt habt. Er ähnelt eher der Art Zombies, die man mit haitianischem Voodoozauber erschafft. Ein Körper, der reanimiert und dann von einem Zauberer kontrolliert wird. Abgesehen davon ist beinah alles in diesem Buch (mit ein paar kleinen Ausnahmen) direkt meiner Fantasie entsprungen. Ich bin freizügig mit der Geografie der Stadt umgesprungen, in der ich zur Highschool gegangen bin, und habe bei vielen Dingen wild rumgesponnen, denn in Romanen darf man das. Und dafür bin ich sehr dankbar. Ähnlichkeiten mit Personen, seien es lebende, tote oder untote, sind reiner Zufall, abgesehen von Brobecks Song Visitation of the Ghost, den ich über alles liebe.
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				Amy Garvey war in einem früheren Leben Lektorin, nun arbeitet sie auf der anderen Seite des Schreibtischs. Schon als Kind las sie alles, was ihr unter die Finger kam, außerdem sah sie definitiv zu viel fern und wünschte sich immer sehnlichst, Samantha Stephens aus der Serie »Verliebt in eine Hexe« zu sein (das wünscht sie sich noch heute). »Deine Lippen, so kalt« ist ihr erster Jugendroman. Amy Garvey lebt mit ihrer Familie in Pennsylvania, USA.
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